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  1.


  
    Honeymoon


    Könnte ich aus sämtlichen Liebesgedichten, Liebesgeschichten, Liebesliedern und Liebesfilmen, die ich je gelesen, gehört oder gesehen habe, die Stellen herausfiltern, die so schön waren, dass mir der Atem stockte, wäre das Ergebnis doch immer noch nichts im Vergleich zu dem, was ich hier und jetzt empfinde.


    Dieser Moment ist einfach… unvergleichlich.


    Das Gesicht mir zugewandt, den Arm unter dem Kopf angewinkelt, liegt sie neben mir. Ihre Haare sind auf dem Kissen aufgefächert und umfließen ihren Hals und ihre Schultern. Ihr Blick ist auf ihren Zeigefinger gerichtet, mit dem sie kleine Kreise auf meinen Handrücken malt. Wir kennen uns seit fast zwei Jahren, aber ich habe sie noch nie so gelöst erlebt. Alle ihre Sorgen scheinen in dem Augenblick verflogen zu sein, in dem wir gestern »Ja, ich will« zueinander gesagt haben. Lake muss die Last, die ihr das Leben auferlegt hat, jetzt nicht mehr allein tragen. Ich werde ihr etwas davon abnehmen können, und das ist genau das, was ich mir von dem Moment an gewünscht habe, in dem wir uns das erste Mal begegnet sind.


    Sie sieht lächelnd zu mir auf, dann wird sie plötzlich rot, lacht und vergräbt das Gesicht im Kissen.


    Ich beuge mich zu ihr und beiße sie zärtlich in den Nacken. »Lachst du etwa über mich?«


    Sie hebt das Gesicht, schüttelt den Kopf und kichert. »Nein, über uns. Da haben wir uns so lang zusammengerissen und jetzt sind wir gerade mal einen Tag verheiratet und ich komme mit dem Zählen schon nicht mehr hinterher.«


    »Ich hab längst aufgehört zu zählen«, behaupte ich, schlinge einen Arm um ihre Taille und hebe sie mit einem Ruck auf meinen Schoß. Als sie sich vorbeugt, um mich zu küssen, sind ihre Haare im Weg. Ich taste nach dem Haargummi, das auf dem Nachttisch liegt, und binde sie ihr zu einem Knoten zurück. »So«, sage ich, nehme ihr Gesicht in beide Hände und ziehe es zu mir. »Besser.«


    Layken hat immer davon geträumt, einmal in einem Hotel zu übernachten, das seinen Gästen flauschig weiche Bademäntel zur Verfügung stellt, aber jetzt, wo ihr Wunsch wahr geworden ist, hängen sie unbenutzt im Badezimmer. Ihre hässliche Bluse liegt neben dem Bett, wo ich sie gestern Abend hingeworfen habe. Ich muss wohl nicht betonen, dass die letzten vierundzwanzig Stunden die schönsten meines Lebens waren.


    Lake haucht Küsse von meinem stoppeligen Kinn bis zum rechten Ohrläppchen hinauf.


    »Bist du hungrig?«, flüstert sie.


    »Und wie! Aber nicht auf Essen…«


    Sie richtet sich grinsend auf. »Vergiss nicht, dass wir noch vierundzwanzig Honeymoon-Stunden vor uns haben. Wenn du das durchstehen willst, solltest du deinen Energievorrat auffüllen. Außerdem haben wir das Mittagessen vergessen. Ts.« Lake schüttelt den Kopf. »Wie konnte das nur passieren?« Sie rollt sich von mir herunter und angelt nach der Speisekarte, die auf dem Nachttisch steht.


    »Aber bitte keine Burger«, flehe ich.


    »Keine Sorge.« Sie verdreht die Augen. »Wenn ich nur das Wort höre, wird mir schon schlecht.« Nachdem sie das Angebot überflogen hat, tippt sie mit dem Finger auf die Karte. »Beef Wellington. Wie wär’s damit? Das wollte ich schon immer mal essen.«


    »Klingt gut.« Ich rutsche zu ihr hinüber, um einen Blick auf das Foto zu werfen. Mhmm, Rinderfilet im Teigmantel. Lake greift zum Telefon und ruft beim Zimmerservice an. Während sie unsere Bestellung aufgibt, küsse ich mich ganz langsam an ihrer Wirbelsäule entlang zu ihrem Po hinunter und amüsiere mich darüber, wie sie krampfhaft versucht, ernst zu bleiben. Als sie fertig ist, legt sie das Telefon weg, kriecht unter mich und zieht die Decke über uns beide.


    »Du hast exakt zwanzig Minuten«, flüstert sie. »Reicht dir das, um mich zu beglücken?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    


    Das Beef Wellington war sensationell. Das einzige Problem ist, dass wir jetzt so pappsatt und müde sind, dass wir uns kaum noch bewegen können. Zum ersten Mal, seit ich Lake über die Schwelle dieses Zimmers getragen habe, schalten wir den Fernseher an. Eine kleine Verschnaufpause tut uns sicher ganz gut.


    Unsere Beine sind ineinander verschlungen und Lakes Kopf liegt auf meiner Brust. Mit der einen Hand kämme ich durch ihre seidenweichen Haare, mit der anderen streichle ich an der Innenseite ihres Arms auf und ab. So eng aneinandergeschmiegt, kommt mir selbst etwas so Alltägliches wie Fernsehen aufregend vor.


    »Will?« Lake stemmt sich auf den Ellbogen und sieht mich an. »Darf ich dich was fragen?« Sie streicht langsam über meinen Bauch und lässt die Hand dann an der Stelle liegen, wo mein Herz schlägt.


    »Klar. Kann ich dir aber auch so verraten. Ich drehe jeden Morgen zwölf Runden im Stadion auf dem Uni-Campus und mache zweimal täglich hundert Liegestütze.« Als sie die Augenbrauen hochzieht, deute ich auf meinen Bauch. »Sag bloß, du wolltest gar nicht wissen, wie ich zu diesem phänomenalen Sixpack komme?«


    Sie lacht und boxt mich zärtlich in den Solarplexus. »Nein, stell dir vor, das wollte ich nicht wissen.« Dann beugt sie sich herunter und küsst mich auf die empfindliche Stelle direkt unterhalb meines Nabels. »Obwohl deine Bauchmuskeln wirklich ganz okay sind.«


    Als sie wieder hochkommt, lege ich eine Hand an ihre Wange und sehe sie ernst an. »Du weißt, dass du mich alles fragen darfst.«


    Sie seufzt, lässt sich ins Kissen fallen und starrt an die Decke. »Geht es dir auch so, dass du manchmal ein schlechtes Gewissen hast?«, fragt sie dann leise. »Weil wir so glücklich sind, meine ich.«


    Ich drehe mich zu ihr und sehe sie eindringlich an. »Du darfst auf keinen Fall ein schlechtes Gewissen haben, weil du glücklich bist, Lake. Glücklich zu sein ist genau das, was sie sich für dich gewünscht haben.«


    Sie versucht zu lächeln. »Das weiß ich. Es ist nur… keine Ahnung. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, um sie wieder lebendig zu machen, würde ich das sofort tun. Aber das würde ja auch bedeuten, dass wir uns nie kennenlernen würden, und…


    Manchmal fühle ich mich schuldig, weil ich denke, ich…« Ich lege meinen Zeigefinger an ihre Lippen. »Schsch. Denk nicht solche Sachen, Lake. Damit machst du dich nur verrückt.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß genau, was du meinst. Aber es bringt überhaupt nichts, sich Gedanken darüber zu machen, was gewesen wäre, wenn. Es ist, wie es ist.«


    Sie greift nach meiner Hand, flicht ihre Finger in meine und küsst sie. »Mein Vater hätte dich so toll gefunden.«


    »Und meine Mutter hätte dich so toll gefunden«, sage ich.


    Sie lächelt. »Es gibt da noch eine Sache, die ich loswerden muss, dann lasse ich dich in Ruhe, okay?« Ihre Augen blitzen. »Ich bin sehr, sehr froh, dass diese Idiotin Vaughn dich damals abgeschossen hat.«


    Ich lache. »Und ich erst.«


    Lächelnd zieht sie ihre Hand weg und dreht sich mir zu.


    »Glaubst du, du hättest sie sonst am Ende vielleicht noch geheiratet?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ist das dein Ernst, Lake? Willst du jetzt wirklich über Vaughn reden?«


    Sie sieht mich kleinlaut an. »Irgendwie würde es mich schon interessieren, wie das damals gewesen ist. Du hast es mir nie richtig erzählt. Vielleicht wollte ich es auch gar nicht so genau wissen, weil es mir Angst gemacht hat. Aber jetzt, wo ich weiß, dass wir für immer zusammenbleiben, bin ich bereit dafür.« Sie hält einen Moment inne. »Ich würde einfach gern wissen, wie das damals für dich war, als sie Schluss gemacht hat.«


    »Dir ist aber schon klar, dass das ein eher ungewöhnliches Gesprächsthema für Frischverheiratete ist, oder?«


    »Ich will so viel wie möglich über dich erfahren«, sagt Lake achselzuckend. »Wie deine Zukunft aussieht, weiß ich. Jetzt möchte ich auch wissen, was in deiner Vergangenheit passiert ist. Außerdem…«, sie grinst, »brauchen wir eine Pause, bis sich das Beef in Energie verwandelt hat. Oder hast du eine Idee, was wir mit der Zeit sonst anfangen könnten?«


    Ich bin zu erschöpft, um mich noch zu rühren, und obwohl ich vorhin behauptet habe, nicht mitzuzählen, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir mit neun Mal Sex in vierundzwanzig Stunden den Honeymoon-Rekord gebrochen haben. Also wälze ich mich auf den Bauch, schiebe mir das Kopfkissen unters Kinn und beginne zu erzählen.

  


  


  Die Trennung


  »Schlaf gut, Caulder. Träum was Schönes.« Ich schalte das Licht aus und hoffe, dass er nicht gleich wieder aus dem Bett krabbelt und zu mir rüberkommt. Das ist jetzt die dritte Nacht, die wir beide wieder bei uns zu Hause verbringen. Ohne Mom und Dad. Gestern hat er zu viel Angst gehabt, um alleine zu schlafen, und wollte zu mir ins Bett. Auch wenn ich gut verstehen kann, dass er diese Nähe jetzt braucht, möchte ich nicht, dass das zur Gewohnheit wird.


  Der Unfall ist jetzt zwei Wochen her, und ich habe immer noch nicht wirklich verarbeitet, was passiert ist. Keine Ahnung, ob die Entscheidung richtig war, meinen Bruder zu mir zu nehmen. Ich kann es nur hoffen. Mom und Dad sind sicher froh darüber, dass wir zusammenbleiben. Ich weiß allerdings nicht, ob sie es so gut finden, dass ich mein Stipendium an der Uni sausen lasse und stattdessen hier am staatlichen College weiterstudiere, um in unserem Haus wohnen bleiben zu können.


  Korrigiere: Ob sie es gut gefunden hätten. Konjunktiv. Mir will immer noch nicht in den Kopf, dass sie nicht mehr leben.


  Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis ich mich ganz an den Gedanken gewöhnt habe, dass Caulder und ich jetzt Waisen sind. Ich schleppe mich in mein Zimmer und lasse mich mit geschlossenen Augen aufs Bett fallen. Meine Kraft reicht nicht einmal mehr dafür, den Arm zu heben und die Nachttischlampe auszuknipsen. Ein paar Minuten später schrecke ich auf, als es an der Tür klopft.


  »Ach, Caulder«, seufze ich und hieve mich hoch, um ihn zu überreden, sich wieder in sein eigenes Bett zu legen.


  »Will?« Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit, und zu meiner Überraschung steckt nicht Caulder, sondern Vaughn ihren Kopf ins Zimmer. Ich wusste nicht, dass sie heute noch mal vorbeikommen wollte, bin ihr aber unendlich dankbar. Es tut gut, dass sie spürt, wie sehr ich sie jetzt brauche.


  »Hey.« Ich springe auf und ziehe sie in meine Arme. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst wieder ins College zurückgefahren.«


  Sie schiebt mich ein Stück von sich weg und lächelt verkrampft. Dann geht sie zum Bett und setzt sich mit gesenktem Kopf, ohne mir in die Augen zu schauen. »Wir müssen reden.«


  Ich habe sie noch nie in einer derartigen Verfassung erlebt. »Vaughn?« Ich setze mich neben sie und greife nach ihrer Hand. »Was ist los? Ist irgendwas passiert?« Als ich ihr eine Haarsträhne, die ihr aus dem Ballerinaknoten gerutscht ist, hinter die Ohrmuschel streiche, laufen ihr die Tränen übers Gesicht. »Vaughn…« Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie an mich. »Was hast du denn? Sag es mir!«


  Sie bleibt stumm. Weil ich weiß, dass Mädchen sich manchmal einfach ausweinen müssen, warte ich geduldig. Als sie sich wieder halbwegs beruhigt hat, setzt sie sich auf und nimmt meine Hände in ihre. Sie sieht mich immer noch nicht an.


  »Will…« Sie zögert. Der Tonfall, in dem sie meinen Namen sagt, lässt bei mir sofort sämtliche Alarmglocken schrillen. Jetzt hebt sie den Blick, schaut aber sofort wieder weg.


  »Vaughn…?« Hoffentlich täuscht mich mein Bauchgefühl. Ich lege eine Hand unter ihr Kinn und drehe ihr Gesicht so, dass sie mich ansehen muss. »Was ist los, Vaughn?« Sogar ich höre das Zittern in meiner Stimme.


  Sie schüttelt den Kopf, aber ich habe fast den Eindruck, sie ist erleichtert darüber, dass ich schon ahne, weshalb sie gekommen ist. »Es tut mir leid, Will. Es tut mir so leid, aber mir… mir ist das zu viel. Ich kann das nicht.«


  Es fühlt sich an, als hätte mir gerade jemand eine Lkw-Ladung Felsbrocken über den Kopf gekippt. Ihr ist das zu viel? Das? Wann sind »wir« zu »das« geworden? Ich schlucke und schweige. Verdammt, was soll ich auch sagen?


  Anscheinend sieht Vaughn mir an, wie fassungslos ich bin. Sie drückt meine Hände. »Es tut mir so unendlich leid«, flüstert sie noch einmal.


  Ich ziehe die Hände weg, stehe auf und wende ihr den Rücken zu. Meine Augen brennen. Maßlose Enttäuschung und Wut steigen in mir auf, aber ich will sie auf keinen Fall sehen lassen, dass ich weine.


  »Mit so etwas habe ich einfach nicht gerechnet, Will. Ich meine, ich… ich bin noch zu jung, um die Mutterrolle zu übernehmen. Die Verantwortung ist mir zu groß. Damit bin ich überfordert.«


  Es ist wahr. Das passiert gerade wirklich. Sie macht Schluss mit mir. Zwei Wochen nachdem meine Eltern tödlich verunglückt sind. Das kann nicht sein. Vaughn hat sich das nicht richtig überlegt. Sie steht selbst unter Schock. Ich drehe mich zu ihr um. Auf einmal ist es mir völlig egal, dass sie meine Tränen sieht.


  »Ich hab auch nicht damit gerechnet«, sage ich leise. »Glaub mir, ich verstehe total, dass du Angst davor hast.« Ich setze mich wieder neben sie aufs Bett und ziehe sie an mich. »Ich erwarte nicht, dass du die Ersatzmutter für Caulder spielst, Vaughn. Im Moment erwarte ich überhaupt nichts von dir, okay?« Als ich ihr einen Kuss auf die Stirn drücke, fängt sie sofort wieder an zu weinen. »Bitte tu das nicht«, flüstere ich. »Bitte. Bitte tu mir das nicht an, Vaughn. Nicht jetzt. Nicht in meiner Situation.«


  Vaughn dreht den Kopf weg. »Ich muss es jetzt tun, weil ich später bestimmt nicht mehr die Kraft habe, es durchzuziehen.«


  Sie steht auf und will zur Tür, aber ich halte sie zurück, schlinge die Arme um ihre Taille und presse meinen Kopf an ihren Bauch. »Bitte.«


  Sie lässt ihre Hand durch meine Haare gleiten, dann beugt sie sich vor und küsst mich auf den Kopf. »Ich fühle mich so mies, Will«, flüstert sie. »Ganz schrecklich. Aber ich kann doch nicht aus Mitleid mit dir ein Leben führen, für das ich mich noch nicht bereit fühle.«


  Ich schließe die Augen und lausche dem Echo von dem, was sie gerade gesagt hat.


  Aus Mitleid mit mir?


  Abrupt lasse ich sie los und straffe die Schultern. Vaughn weicht zurück, als ich aufstehe, zur Tür gehe und sie für sie aufhalte. »Du hast recht. Mitleid ist das Letzte, was ich von dir will«, sage ich.


  »Will, ich… bitte«, stammelt sie. »Bitte sei deswegen nicht sauer auf mich.« Sie sieht mich mit tränenfeuchten Augen an. Immer wenn sie weint, werden sie tiefblau. So oft habe ich ihr gesagt, dass sie dann genau die gleiche Farbe wie das Meer haben. Aber als ich ihr jetzt in die Augen sehe, empfinde ich fast so etwas wie Abscheu und muss daran denken, wie tückisch und tödlich die See sein kann.


  Ich wende mich ab, klammere mich mit beiden Händen an den Türstock und presse die Stirn gegen das Holz. Mit geschlossenen Augen atme ich tief durch. Die Verzweiflung und Trauer der letzten zwei Wochen und jetzt auch noch das… es fehlt nicht mehr viel und ich explodiere.


  Vaughn legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttle sie ab. Von plötzlicher Wut erfüllt, fahre ich zu ihr herum. »Zwei Wochen, Vaughn!«, stoße ich um einiges lauter als beabsichtigt hervor. Ich senke die Stimme, weil ich Caulder nicht wecken will. »Meine Eltern sind gerade mal zwei Wochen tot, und alles, woran du denken kannst, ist… dass dir das zu viel ist?«


  Vaughn presst die Lippen aufeinander und schiebt sich dann an mir vorbei in den Flur. Ich folge ihr ins Wohnzimmer und sehe wie betäubt zu, wie sie ihre Umhängetasche von der Couch nimmt und zur Haustür geht. Bevor sie sie öffnet, dreht sie sich noch einmal zu mir um. »Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein, Will. Ich weiß, dass du es jetzt noch nicht so sehen kannst, aber du wirst erkennen, dass es so das Beste für uns war.«


  »Das Beste für dich, Vaughn!«, sage ich hart. »Du tust das, was für dich das Beste ist!«


  Sobald die Tür hinter ihr zugefallen ist, ist es mit meiner Beherrschung vorbei. Ich stürze in mein Zimmer, knalle die Tür zu und schlage mit der Faust dagegen. Einmal, zweimal, dreimal… mit aller Kraft. Als ich den Schmerz nicht mehr spüre, schließe ich die Augen und presse die Stirn gegen das Holz. In den vergangenen zwei Wochen ist so viel Schreckliches passiert… ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, das hier auch noch zu überstehen.


  Verdammte Scheiße, warum passiert mir das alles? Was ist bloß aus meinem Leben geworden?


  Irgendwann lasse ich mich aufs Bett fallen, stütze die Ellbogen auf die Knie und vergrabe hemmungslos schluchzend das Gesicht in den Händen. Mom und Dad, die in ihrem gläsernen Rahmen auf dem Nachttisch stehen, sehen lächelnd zu, wie ich zusammenbreche. Sehen lächelnd zu, wie die Wucht dessen, was ich in den letzten zwei Wochen aushalten musste, mich endgültig in die Knie zwingt.


  Warum haben sie nicht daran gedacht, dass so etwas passieren kann? Warum haben sie keine Vorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass ich mit der gesamten Verantwortung vollkommen allein dastehe? Ihre Fahrlässigkeit hat mich nicht nur mein Stipendium gekostet, sondern auch meine große Liebe und wahrscheinlich meine gesamte Zukunft. Ich nehme das Bild vom Nachttisch, lege die Daumen auf ihre Gesichter und drücke so fest zu, bis das Glas knirschend zerbricht. Dann schleudere ich den Rahmen gegen die Wand, wo er in tausend Scherben zerbricht– genau wie mein Leben.


  Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen und will gerade die Lampe ausknipsen, als die Tür aufgeht.


  »Verschwinde, Vaughn. Bitte.«


  Als ich den Kopf hebe, sehe ich Caulder in der Tür stehen. Er zittert am ganzen Körper und schluchzt bitterlich. Seit unsere Eltern verunglückt sind, habe ich ihn oft so weinen gesehen. Der Anblick seines bleichen, verzerrten Gesichts zerreißt mir jedes Mal aufs Neue das Herz.


  Diesmal hilft er mir aber auch dabei, wieder zur Vernunft zu kommen und zu erkennen, was das Wichtigste ist.


  Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen und winke ihn zu mir. Als er vor mir steht, hebe ich ihn auf meinen Schoß, wo ich ihn sanft wiege, während er mir das T-Shirt nass heult. Ich streiche ihm über die Haare, küsse ihn auf die Stirn und drücke ihn fest an mich.


  »Wie sieht’s aus, Kumpel? Willst du heute noch mal hier bei mir schlafen?«


  2.


  
    Honeymoon


    »Was für eine egoistische Schlampe.« Lake schüttelt empört den Kopf.


    »Ja«, sage ich lächelnd. »Zum Glück.« Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf. »Aber an dieser Theorie, dass die Geschichte sich immer wiederholt, ist irgendwie echt was dran.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, überleg doch mal. Vaughn hat mit mir Schluss gemacht, weil sie nicht nur aus Mitleid weiter mit mir zusammenbleiben wollte. Und du hast mit mir Schluss gemacht, weil du dachtest, ich wäre nur aus Mitleid mit dir zusammen.«


    »Ich habe nicht mit dir Schluss gemacht«, widerspricht Lake heftig.


    Ich lache und setze mich auf. »Und wie du mit mir Schluss gemacht hast! Ich kann sogar wortwörtlich zitieren, was du damals zu mir gesagt hast, bevor du zur Tür rausgestürmt bist. ›Es ist mir egal, ob du Tage, Wochen oder Monate brauchst.‹ Für mich ist das eindeutig Schlussmachen.«


    »War es nicht. Ich wollte dir Zeit geben, über alles nachzudenken.«


    »Zeit, die ich nicht gebraucht habe.« Ich lasse den Kopf wieder aufs Kissen zurückfallen und sehe sie an. »Für mich hat es sich jedenfalls verdammt so angefühlt, als hättest du mit mir Schluss gemacht.«


    »Manchmal müssen sich Menschen voneinander entfernen, um zu spüren, wie sehr sie einander brauchen«, zitiert Lake aus einer der Stern-Botschaften ihrer Mutter.


    Ich streichle über ihren Handrücken. »Lass uns trotzdem darauf achten, dass wir uns nie wieder voneinander entfernen«, flüstere ich.


    Sie sieht mich an und in ihren Augen liegt so viel Verletzlichkeit. »Nie wieder.«


    Ihr Blick wandert forschend über mein Gesicht, dann spielt ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Sie sagt nichts, aber das muss sie auch nicht. In diesen Momenten, in denen es nur sie und mich gibt, spüre ich ganz deutlich, wie sehr sie mich liebt.


    »Wie war das eigentlich, als du mich das allererste Mal gesehen hast?«, fragt sie leise. »Warum hast du mich so schnell gefragt, ob ich mit dir ausgehen möchte? Ich will alles wissen, was du über mich gedacht hast, okay? Auch die nicht so schmeichelhaften Gedanken.«


    Ich lache. »Die hatte ich nicht, Lake. Schmutzige Gedanken vielleicht, aber keine, die nicht schmeichelhaft gewesen wären.«


    Sie grinst. »Die musst du mir natürlich auch erzählen.«

  


  


  Das Kennenlernen


  Ich klemme mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr, um mir gleichzeitig das Hemd zuknöpfen zu können. »Versprochen, Grandma«, sage ich leicht gestresst. »Am Freitag fahr ich gleich nach der Schule los. Wir sind dann gegen fünf bei euch, okay? Aber jetzt muss ich Schluss machen, sonst kommen wir beide zu spät. Ich ruf dich morgen noch mal an.«


  Als ich das Telefon in die Station zurückstelle, trottet Caulder ins Wohnzimmer, seinen Rucksack über eine Schulter gehängt und einen in Tarnfarben bemalten Plastikhelm auf dem Kopf. Er versucht ständig, irgendwelches Kriegsspielzeug in die Schule zu schmuggeln. Letzte Woche war er schon fast am Schultor, als mir auffiel, dass er ein Pistolenhalfter umgeschnallt hatte.


  Ich ziehe ihm seelenruhig den Helm vom Kopf und werfe ihn auf die Couch. »Sorry, Kumpel, aber der bleibt hier. Setz dich schon mal ins Auto, ich muss noch meine Tasche packen.«


  Während Caulder murrend rausgeht, sammle ich schnell die Hefte zusammen, die auf der Küchentheke verstreut liegen. Ich habe gestern bis nach Mitternacht Arbeiten korrigiert. Obwohl ich erst seit acht Wochen unterrichte, kann ich mittlerweile nachvollziehen, warum sich so wenige Studenten dafür entscheiden, Lehrer zu werden. Der Job macht viel mehr Arbeit, als ich gedacht hätte. Eilig schiebe ich den Stapel in meine Umhängetasche und stürze zur Haustür hinaus.


  »Na toll«, murmle ich, als ich den Umzugswagen sehe, der gerade rückwärts in die Einfahrt gegenüber fährt. Das ist jetzt innerhalb von einem Jahr schon die dritte Familie, die in dieses Haus einzieht. Eigentlich habe ich keine Lust, schon wieder jemandem beim Möbelschleppen zu helfen. Erst recht nicht nach einer Nacht, in der ich nur vier Stunden geschlafen habe. Hoffentlich sind die Leute mit dem Ausladen fertig, wenn ich heute Nachmittag nach Hause komme, sonst fühle ich mich doch wieder verpflichtet zu helfen.


  Ich schließe die Tür ab und laufe zum Wagen. Caulder sitzt nicht auf dem Beifahrersitz. Stöhnend werfe ich meine Tasche auf die Rückbank und sehe mich nach ihm um. Er sucht sich immer die ungünstigsten Momente aus, um Verstecken zu spielen. Wir sind sowieso schon zehn Minuten zu spät dran.


  Ich schaue nach, ob er sich vielleicht mal wieder im Fußraum hinter den Sitzen verkrochen hat, aber dort ist er nicht. Im nächsten Moment höre ich ihn hinter mir lachen. Ich drehe mich um und sehe, dass er drüben steht und mit einem Jungen redet, der ungefähr in seinem Alter ist. Hey, vielleicht ist es doch ganz gut, dass eine neue Familie einzieht. Wenn er sich mit dem Sohn anfreunden würde, hätte ich vielleicht öfter meine Ruhe.


  Ich will ihn gerade ungeduldig rufen, als ich das Mädchen am Steuer des Umzugswagens bemerke. Sie ist höchstens zwanzig, aber die Lässigkeit, mit der sie das schwergängige Fahrzeug rückwärts in die Einfahrt navigiert, ist echt beeindruckend. Ich lehne mich gegen mein Auto und frage mich, ob sie es schafft, den Transporter an den Gartenzwergen vorbeizumanövrieren, die am Rand der Einfahrt stehen. Könnte schwierig werden.


  Meine Erwartung, dass mindestens einer der Gipszwerge dran glauben muss, erfüllt sich nicht. Sie hat den Wagen innerhalb kürzester Zeit bravourös eingeparkt. Aber statt auszusteigen und ihre Leistung zu bewundern, stellt sie den Motor aus, lässt das Fenster herunter, stemmt den Fuß gegen das Armaturenbrett und bleibt sitzen.


  Ich habe keine Ahnung, warum ich so interessiert rüberschaue. Fasziniert geradezu. Sie trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad, dann greift sie sich in die Haare und löst ihren Pferdeschwanz. Die Haare fallen ihr bis auf die Schultern und mir stockt kurz der Atem.


  Wow.


  Caulder und der andere Junge fechten auf der Straße gerade irgendeinen imaginären Schwertkampf aus. Ist sie seine Schwester– oder womöglich seine Mutter? Nein, sie sieht nicht so aus, als könnte sie schon einen Sohn in seinem Alter haben. Worauf wartet sie? Warum steigt sie nicht aus? Der Vermieter steht in der geöffneten Haustür und wartet offensichtlich auch.


  In diesem Moment kommt ein Jeep angefahren und hält vor dem Haus.


  Oh nein, bitte lass das jetzt nicht ihren Mann sein, denke ich und wundere mich dann selbst über diesen Gedanken. Ich habe gar keine Zeit für irgendwelche Liebesgeschichten. Erst recht nicht mit jemandem, der direkt gegenüber wohnt.


  Trotzdem atme ich erleichtert aus, als eine Frau mittleren Alters aus dem Wagen steigt. Vermutlich ist das die Mutter des Mädchens. Während sie zum Haus geht und den Vermieter begrüßt, stelle ich erstaunt fest, dass ich ebenfalls dabei bin, über die Straße zu gehen. Ich habe plötzlich das dringende Bedürfnis, dieser Familie beim Ausladen zu helfen.


  Das Mädchen im Umzugswagen hat mich noch nicht bemerkt. Ich weiß nicht, warum ich mich so von ihr angezogen fühle… Vielleicht ist es ihr Gesichtsausdruck. Sie sieht irgendwie traurig aus. Und aus irgendeinem Grund berührt mich das. Ich starre wie in Trance zu ihr. Nicht weil sie so hübsch ist– was sie definitiv ist–, sondern wegen ihres Blicks. Ich würde gern wissen, was sie denkt.


  Nein, ich muss es wissen.


  Im nächsten Moment gibt sie sich einen Ruck, sagt etwas zu den Jungs und öffnet dann die Tür, um auszusteigen. Mir wird plötzlich klar, dass ich wie ein Idiot mitten in der Einfahrt stehe und sie anstarre. Ich sehe zu meinem Auto und frage mich, ob ich es schaffen kann, unbemerkt wieder zu verschwinden, aber da ist es schon zu spät. Caulder und der Junge kommen um den Umzugswagen gerannt und prallen lachend gegen mich.


  »Niiieecht! Sie ist ein Zombie!«, kreischt Caulder, als ich die beiden an den Kragen ihrer T-Shirts packe und festhalte. Das Mädchen kommt steifbeinig, mit schräg gelegtem Kopf und ausgestreckten Armen um den Wagen herum und röchelt: »Menschenfleeeeisch!«


  »Ich hab sie!«, rufe ich. Die Jungs versuchen sich strampelnd loszureißen, worauf ich meinen Griff verstärke. Das Mädchen bleibt vor mir stehen, lässt die Arme sinken und wir sehen uns an.


  Wow, denke ich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Minuten. Ihre Augen leuchten in dem unglaublichsten Grün, das ich je gesehen habe. Ich versuche es mit irgendetwas zu vergleichen, das ich kenne, aber mir fällt nichts ein. Dieses Grün ist so einzigartig, dass man dafür einen eigenen Namen erfinden müsste.


  Nachdem ich sie jetzt aus der Nähe sehe, stelle ich erleichtert fest, dass sie wirklich auf keinen Fall die Mutter des Jungen sein kann. Sie ist eindeutig in meinem Alter. Dann ist der Junge vermutlich ihr Bruder. Ich muss sofort herausfinden, wie sie heißt, damit ich bei Facebook nachschauen kann, ob sie in einer Beziehung ist.


  Jesus, Will. Reiß dich zusammen.


  Aus Angst, sie könnte mir ansehen, was ich denke, zwinge ich mich, den Blick von ihr zu lösen. Der andere Junge nutzt meine Unaufmerksamkeit, reißt sich los und versetzt mir einen Hieb mit seinem unsichtbaren Schwert. Ich schaue das Mädchen wieder an und flüstere tonlos: »Hilfe.«


  »Menschenfleeeisch«, röchelt sie noch einmal. Dann stürzt sie sich auf Caulder und tut so, als würde sie ihm ein Stück Fleisch aus dem Nacken beißen. Danach kitzelt sie die beiden, bis sie kreischend zu Boden gehen, steht triumphierend auf und lacht. Als sich unsere Blicke kreuzen, lächelt sie verlegen. Aber ihre Unsicherheit verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist, und wird dann durch ein Strahlen ersetzt, das mir fast den Atem nimmt.


  »Hallo. Ich heiße Will«, sage ich und strecke ihr die Hand hin. »Wir wohnen da drüben.« Ich nicke in Richtung unseres Hauses.


  »Hi.« Ihre Hand ist weich und kühl, und in dem Moment, in dem unsere Finger sich berühren, fährt eine kleine Schockwelle durch meinen Körper. Ich kann mich nicht erinnern, wann ein Mädchen zum letzten Mal eine solche Wirkung auf mich gehabt hat. Oder liegt es an meiner durchgearbeiteten Nacht, dass ich plötzlich weiche Knie bekomme?


  »Ich bin Layken«, sagt sie. »Dann sind wir ab sofort Nachbarn. Wir ziehen nämlich gerade… hier ein.« Sie wirft über die Schulter einen Blick auf das Haus hinter sich und sieht dann wieder zu mir.


  Irgendwie macht sie nicht den Eindruck, als würde sie sich freuen, hierherzuziehen. Im Gegenteil, sie schaut auf einmal wieder so wie vorhin, als sie hinter dem Steuer saß. Warum rührt mich ihre Traurigkeit so sehr?


  »Tja dann, willkommen in Ypsilanti«, sage ich wenig originell, und erst in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich immer noch ihre Hand festhalte. Ich lasse sie schnell los und vergrabe meine Hände tief in den Taschen meiner Jacke. »Wo habt ihr denn vorher gewohnt?«, versuche ich meine Verlegenheit zu überspielen.


  »In Texas?«, sagt sie, und es klingt, als stünde ein Fragezeichen hinter ihrer Antwort.


  War das eine blöde Frage von mir? Ja, klar war die Frage blöd. Blöder Small Talk war das. »Texas, echt?«, frage ich, was noch viel blöder ist. Sie nickt, sagt aber nichts. Was soll sie auch sagen? Ich fühle mich wie einer dieser unangenehmen Nachbarn, die ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angehen. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, ohne alles noch schlimmer zu machen, entscheide ich mich dafür, den Rückzug anzutreten. Ich packe Caulder, werfe ihn mir über die Schulter und erkläre Layken, dass ich ihn zur Schule fahren muss. »Heute Abend soll es übrigens noch mal deutlich kälter werden. An eurer Stelle würde ich versuchen, heute schon so viel wie möglich auszuladen. Falls ihr Hilfe braucht, kann ich nachher gerne rüberkommen. Wir sind so gegen vier wieder zurück.«


  Sie lächelt. »Das ist nett. Danke.«


  Diesmal höre ich aus ihrer Stimme den Hauch eines Südstaatenakzents heraus. Zum dritten Mal: Wow. Bis jetzt habe ich nicht gewusst, wie sexy ich diesen Akzent finde. Leicht benommen gehe ich über die Straße und halte Caulder die Beifahrertür auf. Während er ins Auto klettert, werfe ich noch einen Blick über die Straße. Laykens Bruder rammt ihr gerade sein unsichtbares Schwert in den Rücken, worauf sie einen Schrei ausstößt und in die Knie sinkt. Ich finde es rührend, wie sie mit ihm spielt. Nachdem er auf ihren Rücken geklettert ist und ihr den Todesstoß versetzt hat, hebt sie den Kopf und ertappt mich dabei, wie ich sie anstarre. Hastig schließe ich die Beifahrertür und gehe um den Wagen herum. Ich lächle verlegen, winke und würde mir am liebsten selbst eine scheuern. Sie muss mich für den letzten Vollidioten halten.


  


  Vor der dritten Stunde habe ich mir noch schnell einen Kaffee besorgt. Jetzt sitze ich im Klassenzimmer am Pult, warte auf meine Schüler und schütte zwei Päckchen Zucker in den Becher. Ich brauche Energie. In dem Kurs, den ich gleich habe, gibt es einen Typen, mit dem ich leider nicht besonders gut klarkomme. Javier scheint es darauf anzulegen, mich zu provozieren.


  Ich sehe auf, als Eddie zur Tür hereingetänzelt kommt. »Morgen, MrCooper«, begrüßt sie mich strahlend. Dieses Mädchen ist ein echtes Phänomen. Ich habe sie noch nie lustlos oder schlecht gelaunt erlebt. Irgendwann muss ich sie mal fragen, wie sie das macht.


  »Morgen, Eddie.«


  Sie drückt ihrem Freund Gavin einen verliebten Kuss auf die Wange und lässt sich dann auf ihren Platz in der ersten Reihe fallen. Ich kenne die beiden noch aus meiner eigenen Schulzeit hier, als sie ein paar Klassen unter mir waren. In dem Jahr, in dem ich meinen Abschluss gemacht habe, wurden sie ein Paar und sind seitdem unzertrennlich. Vor allem mit Gavin bin ich mittlerweile richtig gut befreundet. Beide nennen mich natürlich beim Vornamen, aber in der Schule bin ich »MrCooper« für sie. Gavin und Eddie sind definitiv meine Lieblingsschüler, auch wenn ich mir das natürlich nicht anmerken lassen darf. Nick mag ich auch noch ganz gern. Er ist Gewichtheber und entsprechend kräftig gebaut– ein sanfter Riese.


  Als alle Teilnehmer des Lyrikkurses eingetrudelt sind, bitte ich sie, die Bücher herauszuholen. Während ich für den Test, der bald ansteht, noch einmal die verschiedenen Formen der Lyrik mit ihnen bespreche, schweifen meine Gedanken immer wieder zu meiner neuen Nachbarin ab.


  Layken.


  Eigenartiger Name, aber schön.


  


  Nach sechs Unterrichtsstunden und mindestens zehnmal so vielen Gedanken an Layken biege ich mit Caulder wieder in unsere Einfahrt. Ich hole den Karton mit den Arbeiten aus dem Kofferraum, die ich später noch korrigieren muss. Als ich mich umdrehe, steht plötzlich Laykens jüngerer Bruder hinter mir und sieht mich stumm an. Mehrere Sekunden vergehen, ohne dass er ein einziges Wort sagt oder auch nur blinzelt. Was soll das werden? Ein Blickduell? Wartet er vielleicht darauf, dass ich mich vorstelle? Ich klemme mir den Karton unter den linken Arm und strecke ihm die rechte Hand hin.


  »Hey. Ich bin Will.«


  »Kel ist Name mein«, sagt er.


  Ich starre ihn leicht irritiert an. Spricht man in Texas so?


  »Ich kann ganz schnell rückwärts sprechen«, klärt er mich auf. »So, weißt du? Sprechen rückwärts schnell ganz kann ich.«


  Aha, interessant. Kann es sein, dass dieser Junge noch spezieller ist als Caulder? Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es so jemanden überhaupt gibt.


  »Kel, kennenzulernen… dich… Freude… eine mir ist… es«, sage ich mit einiger Mühe. Er grinst, dann dreht er sich um und rennt über die Straße. Caulder, der inzwischen auch ausgestiegen ist, läuft ihm hinterher. Mir fällt auf, dass der Umzugswagen nicht mehr in der Einfahrt steht, sondern mit geschlossener Klappe vor dem Haus parkt. Also haben sie anscheinend schon alles ausgeladen. Schade, ich hatte mich richtig darauf gefreut, zu helfen.


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, die Arbeiten zu korrigieren. Als ich selbst noch Schüler war, hätte ich mir niemals vorgestellt, dass das so zeitaufwendig ist. Anschließend mache ich Caulder und mir schnell Nudeln zum Abendessen und gehe dann duschen. Als ich aus dem Bad komme, schlendere ich zum ungefähr zehnten Mal wie zufällig zum Wohnzimmerfenster und werfe einen Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite. Layken hat sich leider den ganzen Tag nicht draußen blicken lassen.


  »Warum guckst du eigentlich dauernd aus dem Fenster?«, erkundigt sich Caulder hinter mir.


  Ich zucke zusammen und ziehe hastig den Vorhang wieder zu. Mir war nicht klar gewesen, dass er auf der Couch sitzt. Ich packe ihn an den Handgelenken und ziehe ihn auf die Füße. »Ab ins Bett«, sage ich streng.


  Bevor er in sein Zimmer verschwindet, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Du hast aus dem Fenster geschaut, weil du Kels Schwester noch mal sehen wolltest, stimmt’s? Bist du in sie verknallt?«


  Ich ignoriere seine Frage. »Gute Nacht, Caulder.«


  »Ich weiß es sowieso!«, ruft er und zieht dann schnell die Tür hinter sich zu.


  Nachdem ich noch ein bisschen ferngesehen habe, merke ich, dass ich so kaputt bin, dass ich dringend ins Bett muss. Bevor ich in mein Zimmer gehe, kann ich es mir nicht verkneifen, noch ein allerletztes Mal zum Fenster zu gehen. Mein Herz macht einen Satz. Diesmal steht im Haus gegenüber ebenfalls jemand am Fenster und späht durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Als sie eilig zugezogen werden und das Licht ausgeht, muss ich grinsen.


  Layken.


  


  »Es ist so kalt, so kalt, so kalt, so kalt!«, beschwert sich Caulder und hüpft mit klappernden Zähnen von einem Fuß auf den anderen, während ich mich abmühe, die vereiste Windschutzscheibe freizubekommen.


  »Dann setz dich schon mal rein, bis ich das Auto so weit habe«, sage ich und stelle die Standheizung an. Als ich die Fahrertür schließe, sehe ich, dass Layken gerade aus dem Haus gegenüber tritt. Sie bückt sich, nimmt eine Handvoll Schnee vom Boden auf, betrachtet ihn fasziniert und lässt ihn dann schnell wieder fallen. Sie hat nichts als eine Schlafanzughose und eine dünne Sweatshirtjacke an. Ich schüttle grinsend den Kopf. Nur eine Südstaatlerin kann auf die Idee kommen, bei diesen Minusgraden so nach draußen zu gehen. Und was hat sie da an den Füßen? Sind das etwa Hausschuhe? Auf dem eisglatten Asphalt? Noch bevor ich sie warnen kann, ist es schon passiert. Sie macht einen Schritt, rutscht slapstickreif aus und knallt rücklings der Länge nach hin.


  Im ersten Moment muss ich lachen, weil die Szene wirklich zu komisch aussah. Aber als ich sehe, dass sie in der Einfahrt liegen bleibt, ohne sich zu rühren, bekomme ich einen Schreck. Hoffentlich hat sie sich nicht ernsthaft verletzt. Zum Glück macht sie gleich darauf Anstalten, sich aufzurappeln.


  Während ich über die Straße laufe, um ihr zu helfen, sehe ich, dass sie einen zerbrochenen Gartenzwerg unter sich hervorzieht. Der böse Blick, mit dem sie ihn bedenkt, ist echt süß. Es sieht fast so aus, als würde sie den armen Kerl dafür verantwortlich machen, dass sie ausgerutscht ist. »Das ist keine gute Idee!«, rufe ich, als sie gerade ausholen will, um ihn wegzuschleudern.


  Sie dreht den Kopf und sieht mich an.


  »Alles okay?«, frage ich und muss grinsen, weil sie so unglaublich wütend aussieht.


  Sie wird rot und schaut schnell weg. »Mir würde es besser gehen, wenn ich dieses verdammte Ding zerschmettern dürfte.«


  Ich nehme ihr den lädierten Zwerg aus der Hand. »Verschone ihn. Gartenzwerge bringen Glück«, behaupte ich und stelle ihn schnell wieder zu seinen Kameraden, bevor sie ihn doch noch völlig zerstört.


  »Wirklich?«, sagt sie skeptisch und betrachtet ihre Schulter. »Scheint bei mir nicht zu wirken.«


  Jetzt erst bemerke ich das Blut, das durch den Sweatshirtstoff sickert. »Oh, tut mir leid. Ich hätte niemals gelacht, wenn ich gewusst hätte, dass du dich verletzt hast.« Als ich ihr die Hand hinstrecke, um ihr hochzuhelfen, sehe ich, dass der Blutfleck immer größer wird. »Die Wunde muss auf jeden Fall versorgt werden. Habt ihr Verbandszeug?«


  Layken schaut zum Haus und schüttelt zweifelnd den Kopf. »Wenn ich wüsste, wo ich es hingepackt habe…«


  Ich habe einen Erste-Hilfe-Koffer im Wagen. Soll ich ihn ihr schnell bringen oder ihr anbieten, sie bei mir zu Hause zu verbinden? Dann komme ich zu spät in die Schule. Und ich bin jetzt schon spät dran.


  Ich ringe noch mit mir, als mir plötzlich ein Duft in die Nase steigt, der es mir unmöglich macht, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Vanille… Und dazu noch dieser süße texanische Akzent… Dieses Mädchen ruft etwas in mir wach, von dem ich gar nicht gewusst habe, dass es in mir schlummert.


  Oh Mann, ich glaub, ich hab ein echtes Problem.


  Die Schule kann warten.


  »Dann komm schnell mit zu uns rüber.« Ich ziehe meine Jacke aus, lege sie ihr um die Schultern und führe sie über die verschneite Straße. Zwar bin ich mir ziemlich sicher, dass sie auch gut ohne meine Hilfe gehen könnte, aber aus irgendeinem Grund will ich sie nicht loslassen. Ich freue mich, ihr helfen zu können. Es ist schön, wie sie sich an mich lehnt. Es fühlt sich irgendwie… richtig an.


  Ich bringe sie ins Wohnzimmer und gehe den Verbandskasten holen. »Ich hab Pflaster gefunden«, sage ich kurz darauf und deute auf einen der Barhocker, die an der Küchentheke stehen, die das Wohnzimmer von der offenen Küche trennt. »Setz dich doch.«


  Layken hat die Wand mit unseren Familienfotos entdeckt und betrachtet die Bilder.


  Bitte stell mir keine Fragen über meine Eltern. Bitte.


  Um ihr keine Gelegenheit zu geben, das Thema anzusprechen, über das ich jetzt wirklich nicht mit ihr reden möchte, tue ich, als wäre ich schwer beschäftigt. »So. Erst mal muss die Wunde gesäubert werden.« Ich kremple mir die Ärmel hoch, drehe den Wasserhahn in der Küche auf und halte ein Stück Küchenpapier darunter. Obwohl ich eigentlich überhaupt keine Zeit habe, tue ich alles, um den Moment, in dem wir uns wieder trennen müssen, hinauszuzögern. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum mein Wunsch, sie näher kennenzulernen, plötzlich zu einem so dringenden Bedürfnis geworden ist. Als ich mich mit dem feuchten Küchentuch zu ihr umdrehe, wendet sie hastig den Kopf. Ich weiß nicht, warum sie plötzlich verlegen ist, aber die leichte Röte auf den Wangen steht ihr gut.


  »Schon okay«, sagt sie und nimmt mir das Tuch aus der Hand. »Das schaffe ich alleine.«


  Ich schneide in der Zwischenzeit ein breites Stück Pflaster von der Rolle. Während ich die Folie abziehe, wird mir plötzlich bewusst, wie still es hier ist. Fieberhaft überlege ich, was ich sagen kann, um das unbehagliche Schweigen zu durchbrechen.


  »Wieso warst du eigentlich so früh morgens im Schlafanzug draußen unterwegs? Müsst ihr noch Sachen ausladen?«


  Sie schüttelt den Kopf und wirft das zerknüllte Küchenpapier in den Mülleimer. »Kaffee«, brummt sie nur.


  Das ist zwar nicht wirklich eine Erklärung, aber vielleicht will sie damit andeuten, dass sie um diese frühe Uhrzeit noch nicht imstande ist, längere Antworten zu geben. »Verstehe, du bist also kein Morgenmensch.« Insgeheim hoffe ich, dass ihre leicht abweisende Haltung tatsächlich etwas mit der Uhrzeit zu tun hat, und nicht bedeutet, dass sie mich unsympathisch findet. Ich lege das Pflaster auf den Schnitt in ihrer Schulter, der zum Glück nicht besonders tief ist, und drücke es vorsichtig fest. Sie bekommt eine Gänsehaut und reibt sich fröstelnd über die Oberarme.


  Habe ich diese Gänsehaut etwa verursacht?


  »Siehst du«, sage ich und streiche noch einmal völlig unnötigerweise über das Pflaster. »Alles wieder gut.«


  Layken räuspert sich. »Danke.« Sie lässt sich vom Hocker gleiten. »Und übrigens bin ich sehr wohl ein Morgenmensch– sobald ich meinen ersten Kaffee getrunken habe.«


  Kaffee. Natürlich, sie braucht Kaffee. Ich habe Kaffee!


  Ich gehe eilig zur Maschine, greife nach der Kanne, die noch warm ist, nehme einen Becher aus dem Schrank, fülle ihn und stelle ihn vor sie hin. »Bitte schön. Milch oder Zucker?«


  Sie schüttelt lächelnd den Kopf. »Schwarz ist perfekt. Danke.«


  Ich stütze mich auf die Theke und sehe zu, wie sie einen vorsichtigen Schluck trinkt, ohne den Blick von mir zu abzuwenden.


  Ich glaube, ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, eine Kaffeetasse zu sein.


  Verdammt, warum muss ich nur zur Arbeit? Ich könnte ihr den ganzen Tag dabei zusehen, wie sie Kaffee trinkt. Als Layken leicht die Brauen zusammenzieht und sich wahrscheinlich fragt, warum ich sie so anstarre, werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. »Oh, ich muss los. Mein Bruder muss zur Schule und ich komme sonst auch zu spät. Ich bring dich noch schnell rüber. Nimm den Kaffee ruhig mit.«


  Layken betrachtet den Becher. Erst jetzt fällt mir auf, dass es der ist, den Caulder und ich mal unserem Vater geschenkt haben. Nachdenklich fährt sie mit dem Zeigefinger über den Schriftzug. »Du musst mich nicht rüberbringen«, sagt sie. »Ich glaube, das mit dem aufrechten Gang hab ich inzwischen drauf.«


  Als sie durchs Wohnzimmer zur Haustür geht, sehe ich meine Jacke auf der Couch liegen. Ich schnappe sie mir und halte sie ihr hin. »Dann nimm wenigstens die mit. Nicht dass du unterwegs erfrierst.« Sie wehrt erst ab, aber ich lasse nicht mit mir verhandeln. Ich will wirklich nicht, dass sie friert, aber ich habe auch Hintergedanken. Wenn sie die Jacke mitnimmt, muss sie sie irgendwann auch zurückbringen.


  »Na gut.« Sie legt sie sich lächelnd über die Schultern und verabschiedet sich.


  Auf dem Weg zum Auto beobachte ich, wie sie mit kleinen Trippelschritten durch den Schnee geht. Ich finde sie wahnsinnig süß mit meiner riesigen Jacke über den Schultern und dem Schlafanzug darunter. Wer hätte gedacht, dass Schlafanzughosen und Darth-Vader-Hausschuhe so sexy aussehen können?


  »Layken!«, rufe ich. Kurz vor der Haustür dreht sie sich noch einmal zu mir um. »Möge die Macht mit dir sein!« Ich lache und drehe mich schnell um, bevor sie etwas antworten kann.


  »Was habt ihr denn so lang gemacht?«, fragt Caulder als ich die Fahrertür öffne. »Das hat ja ewig gedauert!«


  »Tut mir leid«, sage ich. »Layken ist gestürzt und ich musste sie verarzten.«


  »Wieso ist sie denn überhaupt hingefallen?«, will Caulder wissen.


  »Weil sie bloß Hauschuhe anhatte. Darth-Vader-Hausschuhe, um genau zu sein. Sie ist auf dem Schnee ausgerutscht. Dabei ist sie auf einen Gartenzwerg gefallen und hat sich an der Schulter verletzt.«


  Caulder kichert. »Echt? Sie hat Darth-Vader-Hausschuhe?«


  Ich nicke und sehe ihn an. »Ja. Cool, was?«


  3.


  
    Honeymoon


    »Es ist noch mal was ganz anderes, das alles von dir erzählt zu bekommen«, murmelt Layken neben mir. »Du fandest mich also süß?«


    »Nein, nicht süß«, widerspreche ich. »Ich fand dich unglaublich schön.« Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, worauf sie mir einen Kuss auf die Handinnenfläche gibt. »Und du? Wie fandest du mich?«


    »Bei unserer ersten Begegnung hab ich versucht, möglichst nicht darüber nachzudenken, wie ich dich finde.« Sie grinst. »Natürlich ist mir nicht entgangen, dass du toll aussiehst, aber ich war gerade mal fünf Minuten in Michigan und zu sehr mit den ganzen Veränderungen in meinem Leben beschäftigt. Dann haben wir uns am nächsten Morgen wiedergesehen und irgendwie ist meine Verknallung von da an immer größer geworden.«


    »Deine Verknallung?« Ich lache.


    Sie grinst. »Oh ja. Meine Verknallung wurde immer größer und größer. Besonders nachdem du mich so toll verarztet hast. Und nach unserer Tour zum Supermarkt war dann sowieso alles zu spät.«


    Ich nicke versonnen.


    »Allerdings. Und zwar nicht nur bei dir.«

  


  


  Total verknallt


  Im Wohnzimmer sitzend, versuche ich, den Unterrichtsstoff für die nächste Woche zu strukturieren, merke aber, dass meine Gedanken immer wieder über die Straße wandern. Was ist es nur, das mich an Layken so fasziniert? Das kann ich mir selbst nicht erklären. Ich weiß nur, dass sie mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich will mich nicht verlieben. Ehrlich gesagt wünsche ich mir fast, sie würde irgendetwas Bescheuertes sagen oder tun, um den Bann zu brechen.


  Warum läuft mir dieses Mädchen ausgerechnet jetzt über den Weg? Ich stecke in einer Lebensphase, in der ich meine gesamte Energie für meine Ausbildung und meinen kleinen Bruder brauche, und habe wirklich keine Zeit für jemanden, der mich derart durcheinanderbringt. Gleichzeitig gibt es nichts, wonach ich mich mehr sehne, als sie wiederzusehen.


  Caulder kommt zur Haustür reingepoltert, schleudert die Schuhe von den Füßen und läuft in die Küche. »Oh Mann, die Schwester von Kel hat mich gerade gefragt, wie man von hier aus zum Supermarkt kommt!«, erzählt er kopfschüttelnd. »Die ist, glaub ich, ganz schön dumm. Ich meine, woher soll ich das denn wissen? Ich kann doch gar nicht Auto fahren.« Er geht zum Kühlschrank und nimmt sich einen Saft raus.


  »Was?« Ich springe sofort auf. »Ist sie noch draußen?« Als ich die Haustür aufreiße, sehe ich, dass der Jeep vor unserem Haus steht. Ich ziehe mir eilig Schuhe an und gehe hinaus. Jetzt sehe ich, warum Layken noch nicht losgefahren ist. Sie programmiert gerade ihr Navi.


  Soll ich ihr anbieten, mitzufahren, oder würde sie das aufdringlich finden? Blöde Frage. Natürlich würde sie das aufdringlich finden.


  Ich spähe ins Wageninnere. »Das ist keine gute Idee«, sage ich.


  Sie sieht erstaunt auf und lächelt, als sie mich erkennt. »Was ist keine gute Idee?«, erkundigt sie sich und befestigt das Navi wieder in der Halterung.


  Scheiße. Was ist keine gute Idee? Dass sie allein zum Supermarkt fährt? Ich habe einfach das Nächstbeste gesagt, was mir in den Kopf gekommen ist. »Äh… das Navi. Hier in der Gegend wird zurzeit ganz schön viel gebaut. Wenn du dem Ding da folgst, verfährst du dich garantiert.«


  Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, als ein Wagen neben ihr hält. Die Frau auf dem Beifahrersitz beugt sich vor und spricht durch das geöffnete Fenster mit Layken. Das muss ihre Mutter sein. Die beiden sehen sich unheimlich ähnlich und haben den gleichen Akzent.


  Während sie mit ihrer Mutter redet, nutze ich die Gelegenheit, um mir Layken etwas genauer anzusehen. Ihre Haare sind dunkelbraun, aber nicht ganz so dunkel wie die ihrer Mutter. Der Lack auf ihren Fingernägeln ist abgeplatzt. Irgendwie macht sie mir das noch sympathischer. Vaughn war immer perfekt gestylt und wäre niemals ungeschminkt aus dem Haus gegangen.


  Kel, der auf der Rückbank des anderen Wagens saß und sich offensichtlich gelangweilt hat, springt raus. »Willst du mein Zimmer sehen?«, ruft er Caulder zu, der mittlerweile auch aus dem Haus gekommen ist. Als Caulder mich fragt, ob er darf, öffne ich kurzerhand die Beifahrertür und setze mich neben Layken. Es ist mir egal, ob sie mich aufdringlich findet. Das ist meine Chance und ich werde sie nutzen.


  »Klar«, sage ich zu Caulder und greife nach dem Sicherheitsgurt. »Ich bin gleich wieder zurück. Ich zeige Layken nur schnell, wo der Supermarkt ist.« Sie wirft mir einen Blick zu, scheint aber zum Glück eher amüsiert als irritiert zu sein. »Leider bin ich ein ganz mieser Wegbeschreiber.« Ich versuche ein treuherziges Lächeln. »Hast du was dagegen, wenn ich einfach mitfahre?«


  Sie legt lachend den Gang ein. »Nachdem du dich schon angeschnallt hast… Warum nicht?«


  Dummerweise ist der nächste Supermarkt nur knappe fünf Minuten entfernt. In der kurzen Zeit könnten wir uns kaum unterhalten, geschweige denn näher kennenlernen. Deshalb beschließe ich, Layken einen kleinen Umweg fahren zu lassen.


  »Dein Bruder heißt also Caulder, ja?«, fragt sie, als sie auf die Hauptstraße abbiegt.


  Ich mag es, wie sie die erste Silbe seines Namens dehnt. Cauuuulder. »Ja, genau. Meine Eltern haben nach mir jahrelang versucht, noch ein Kind zu bekommen. Caulder wurde erst geboren, als Namen wie Will schon nicht mehr in Mode waren.«


  »Mir gefällt dein Name.« Sie lächelt mich an, wird dann rot und richtet den Blick schnell wieder auf die Straße.


  War das ein Kompliment? Flirtet sie etwa mit mir? Hoffentlich.


  »Jetzt links.« Sie setzt den Blinker, fährt sich durch die Haare und sieht dabei so verführerisch aus, dass ich schlucken muss. Als sie beide Hände wieder um das Lenkrad gelegt hat, beuge ich mich zu ihr rüber, streiche ihre Haare nach hinten und ziehe ihr T-Shirt ein Stück über die Schulter. »Was macht deine Verletzung?«


  Die Frage ist ehrlich gemeint, aber ich glaube, es war vor allem das Bedürfnis, sie zu berühren, das mich dazu gebracht hat. Layken zuckt kurz zusammen, als ich über das Pflaster streiche. »Das Pflaster ist nass geworden. Du brauchst bald ein neues«, sage ich.


  »Du kannst mich ja gleich daran erinnern, welches zu besorgen.« Sie umklammert das Lenkrad und hält den Blick starr nach vorn gerichtet. Bestimmt ist sie solche verschneiten Straßen nicht gewohnt. Ich hätte ihr anbieten sollen, zu fahren.


  Weil wir wohl beide nicht wissen, was wir sagen sollen, schweigen wir, und ich ertappe mich dabei, wie ich sie gedankenverloren betrachte. Wie alt sie wohl ist? Hoffentlich nicht älter als ich. Mädchen haben oft keine Lust, sich mit jüngeren Typen einzulassen. Ich muss unbedingt mehr über sie herausfinden.


  »Okay, Layken«, sage ich bemüht lässig. »Dann erzähl doch mal was über dich.« Ich krümme mich innerlich, weil ich selbst finde, dass sich das total schleimig anhört, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.


  Sie sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und konzentriert sich dann wieder auf den Verkehr. »Och, da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  Wahrscheinlich fand sie den Spruch genauso blöd wie ich. Ich kann es ihr nicht verdenken. Aber ich würde wirklich gern mehr über sie erfahren. Mein Blick fällt auf den CD-Player. »Na gut, dann mach ich mir eben selbst ein Bild von dir.« Ich beuge mich vor und drücke auf die Ausgabetaste. »Der Musikgeschmack verrät ja normalerweise schon viel über einen Menschen.« Mit angehaltenem Atme ziehe ich die CD aus dem Schacht. Bitte mach, dass sie nicht Nickelback hört. In dem Fall wäre ich nämlich gezwungen, die Tür aufzureißen und aus dem fahrenden Wagen zu springen. Als ich lese, was sie mit Marker draufgeschrieben hat, muss ich lachen. »Layken’s Shit? Bezieht sich das auf die Qualität der Musik?«


  Sie nimmt mir die CD aus der Hand, legt sie wieder in den Player und drückt auf Start. »Es bezieht sich darauf, dass es meine CD ist und Kel gefälligst die Pfoten davon lassen soll.«


  Und dann passiert es… aus den Boxen dringen die schönsten Klänge der Welt. Okay, der Song ist genial. Alle Songs von den Avett Brothers sind genial, aber was ich höre, ist vor allem deswegen so schön, weil es die Vertonung der Wellenlänge ist, auf der wir beide surfen. Der Klang unserer Gemeinsamkeit. Die Musik meiner absoluten Lieblingsband, die ich seit zwei Jahren praktisch pausenlos höre… und jetzt kommt sie aus ihren Lautsprechern.


  Kann das Zufall sein?


  Als Layken sich vorbeugt und den Ton leiser dreht, lege ich meine Hand auf ihre. »Nein, mach wieder lauter. Den Song kenne ich.«


  Sie grinst, als würde sie mir kein Wort glauben. »Ach ja? Wie heißt die Band denn?«


  »Das sind die Avett Brothers«, antworte ich. Sie hört mir mit hochgezogenen Augenbrauen zu, während ich ihr erkläre, warum ich diesen Song so toll finde. Die Erkenntnis, dass sie die Band anscheinend genauso sehr liebt wie ich, erzeugt ein Gefühl in meiner Magengrube, das ich seit Jahren nicht mehr gespürt habe.


  Schmetterlinge. Das sind Schmetterlinge!


  Layken schaut auf meine Hand, die immer noch auf ihrer liegt. Ich ziehe sie schnell weg und reibe mir verlegen über den Oberschenkel. Hoffentlich hält sie mich jetzt nicht für völlig durchgeknallt. Aber als ich zu ihr rübersehe, habe ich das Gefühl, dass um ihre Mundwinkel wieder ein Lächeln spielt. Das ist gut. Das ist sehr gut.


  Den Rest der Fahrt erzählt sie mir ein bisschen von sich und ihrer Familie. Ich erfahre, dass ihr Vater vor ein paar Monaten ganz unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben ist und ihr kurz vor seinem Tod als Geburtstagsgeschenk Tickets für ein Konzert der Avett Brothers besorgt hatte. Sie hat es dann allerdings nicht über sich gebracht, ohne ihn hinzugehen. Ihre Mutter, Kel und sie haben eine echt harte Zeit hinter sich. Jetzt verstehe ich den traurigen Blick, der sich manchmal in ihre Augen schleicht. Ich kann ihre Trauer sehr gut nachempfinden, weil ich vor zwei Jahren etwas ganz Ähnliches durchgemacht habe. Trotzdem möchte ich ihr noch nicht von meinen Eltern erzählen.


  Nach einer Weile erreicht unsere Unterhaltung einen Punkt, an dem es mir sicherer erscheint, das Thema zu wechseln, weshalb ich sie dann doch schnellstmöglich zum Supermarkt lotse. Als wir auf den Parkplatz einbiegen, bin ich erst einmal erleichtert, obwohl ich natürlich weiß, dass ich sie früher oder später darüber aufklären muss, dass meine Eltern tot sind und ich Caulders Erziehungsberechtigter bin.


  »Puh«, sagt sie. »Der nächste Supermarkt ist aber ganz schön weit weg. Wir haben zwanzig Minuten gebraucht.«


  Ich lege die Hand auf den Türgriff und zwinkere ihr zu. »Es gibt auch noch einen schnelleren Weg.« Als ich aussteige, denke ich, dass es bis jetzt eigentlich ganz gut läuft. Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal mit einem Mädchen geflirtet habe, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es überhaupt noch kann. Layken ist zwar ziemlich zurückhaltend, aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie mich komplett daneben findet.


  Mittlerweile schneit es ziemlich stark, und als ich sie mit hochgezogenen Schultern bibbernd dastehen sehe, greife ich nach ihrer Hand und renne mit ihr zum Eingang des Supermarkts. Sobald wir im Warmen stehen, schütteln wir uns lachend die Schneeflocken aus den Haaren. Es ist das erste Mal, dass ich ihr Lachen höre. Und was soll ich sagen? Auch ihr Lachen berührt mich.


  An ihrer Wange klebt eine feuchte Haarsträhne, die ich zur Seite streiche. Als meine Finger ihre Haut berühren, wird ihr Gesicht ernst und sie sieht mir in die Augen.


  Verdammt, diese Augen. Ich kann den Blick nicht abwenden, weil dieses Mädchen so unglaublich schön ist.


  Nach einem kurzen Moment räuspert sie sich, drückt mir die Einkaufsliste in die Hand und geht einen Wagen holen. »Ist es eigentlich normal, dass es im September schneit?«, fragt sie, als sie zurückkommt.


  Zwischen uns ist gerade etwas sehr Intensives– vielleicht ja zu Intensives– passiert und sie redet übers Wetter? Ich muss lachen.


  »Nein, und der Schnee bleibt sicher auch nur ein paar Tage liegen. Normalerweise schneit es frühestens Ende Oktober. Du hast also Glück.«


  Sie sieht mich überrascht an. »Glück?«


  »Na ja. So ein früher Kälteeinbruch ist ziemlich selten. Ihr seid gerade zur richtigen Zeit hergezogen.«


  »Ich hätte eigentlich gedacht, ihr hasst den Schnee, weil es hier so viel davon gibt. Schneit es bei euch nicht fast das ganze Jahr?«


  Ich muss grinsen. Gott, ich stehe total auf diesen Akzent!


  »Was denn?«, fragt sie.


  Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Ich finde es nur süß, was du für Vorstellungen von Michigan hast. Genau so süß wie deinen Scarlett-O’Hara-Akzent. Du bist die erste leibhaftige Südstaatenschönheit, die ich kennenlerne.«


  »Hört man mir wirklich so deutlich an, woher ich komme?«, fragt sie erschrocken. »Falls ja, werde ich mir in Zukunft Mühe geben, wie ein waschechter Yankee zu reden.«


  »Bloß nicht«, sage ich. »Ich finde deinen Akzent umwerfend.«


  Sie wird wieder rot, schaut diesmal aber nicht weg. Ich werfe einen Blick auf den Einkaufszettel und tue so, als würde ich ihn lesen, aber mir entgeht nicht, dass sie mich anschaut. Durchdringend anschaut. Fast so, als würde sie versuchen, in mich hineinzusehen.


  Auf der Suche nach den Sachen, die auf der Liste stehen, führe ich sie durch die Gänge des Supermarkts.


  »Ha!«, lache ich, als sie drei XXL-Schachteln Lucky Charms aus dem Regal nimmt. »Zumindest Kels Frühstück ist für die nächste Zeit gesichert.«


  Layken grinst. »Irrtum. Die sind für mich.«


  »Echt? Ich bin ja mehr so der Rice-Krispies-Typ.« Ich nehme ihr die Schachteln ab und stelle sie in den Wagen.


  »Rice Krispies? Die schmecken doch total langweilig«, sagt sie naserümpfend.


  »Wie bitte? Rice Krispies sind alles andere als langweilig!«, protestiere ich. »Außerdem kann man sie mit Butter und geschmolzenen Marshmallows mischen, abkühlen lassen und in Scheiben schneiden. Rice-Krispies-Schnitten sind der Hammer. Aus deinen Lucky Charms lässt sich gar nichts machen.«


  »Dafür sind in den Lucky Charms Sternschnuppen-Marshmallows drin, und jedes Mal, wenn man eins auf dem Löffel findet, darf man sich was wünschen.«


  »Na, du scheinst ja viele Wünsche zu haben«, necke ich sie. »Aber in den drei Schachteln sind genug Sternschnuppen drin, um sie alle in Erfüllung gehen zu lassen.«


  Layken schiebt den Einkaufswagen weiter. Ihr Blick ist plötzlich wieder traurig geworden. »Ich wünsche mir, dass wir wieder nach Texas zurückziehen«, sagt sie leise.


  Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was sie an Michigan so schrecklich findet, dass sie gleich wieder wegwill, aber am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und trösten. »Was vermisst du denn am meisten an Texas?«


  »Alles«, sagt sie. »Dass es dort nicht schneit, dass es viel Grün und nicht so viel Beton gibt, dass dort so viel weniger Menschen leben, dass…«, sie denkt kurz nach, »dass dort nicht alles so fremd ist.«


  »…und deinen Freund.«


  Das ist mir einfach so herausgerutscht. Es ist, als würde ihre bloße Gegenwart den Schutzfilter außer Kraft setzen, der mich normalerweise davor bewahrt, alles zu sagen, was mir durch den Kopf geht. Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu.


  »Na ja, weil… du hast dort doch bestimmt einen Freund gehabt, den du vermisst?«, sage ich und komme mir dämlich vor.


  Endlich lächelt sie wieder. »Nein, ich hatte keinen Freund, den ich vermissen könnte.«


  Hervorragend.


  


  Auf der Heimfahrt navigiere ich sie auf direktem Weg in unsere Straße. Am liebsten wäre ich ja wieder die Strecke gefahren, auf der wir gekommen sind, um noch ein bisschen Zeit mir ihr zu verbringen, aber das wäre fies. Sie muss schließlich den richtigen Weg zum Supermarkt kennen, damit sie das nächste Mal auch ohne mich hinfindet. Nachdem sie in der Einfahrt geparkt hat, steige ich aus und gehe um den Jeep herum, um ihr beim Ausladen zu helfen. Der Gedanke, mich gleich schon von ihr verabschieden zu müssen, macht mich traurig. Sobald alle Tüten ins Haus getragen sind, werde ich wieder über die Straße in unser stilles Haus zurücktrotten müssen.


  Layken kommt zu mir und legt theatralisch die rechte Hand auf ihr Herz. »Ich bin Ihnen unendlich dankbar für Ihre großzügige Hilfe, Mister«, sagt sie im breitesten Texanisch. »Ohne Sie hätte ich mich hier in der großen Stadt hoffnungslos verirrt und den Supermarkt niemals gefunden.«


  Ich schaffe es nicht, auch nur eine Silbe zu erwidern. Das ist der mit Abstand heißeste Südstaatenakzent, den ich je gehört habe. Und dazu noch dieses Lächeln. Alles, was Layken macht, trifft mich direkt ins Herz. Ich muss mich schwer beherrschen, um sie nicht in meine Arme zu reißen und wie ein texanischer Cowboy in Grund und Boden zu küssen. Vor ihr zu stehen und in ihr strahlendes Gesicht zu schauen… Gott, ich glaube, ich hatte noch nie ein so überwältigendes Bedürfnis, ein Mädchen zu küssen.


  »Was ist denn?«, fragt sie, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, welcher Kampf in mir gerade tobt.


  Tu es nicht, Will.


  Ich ignoriere die Stimme der Vernunft und trete einen Schritt vor. Layken sieht mich überrascht an, als ich einen Finger unter ihr Kinn lege und ihr Gesicht anhebe. Sie schnappt kurz nach Luft, macht aber keine Anstalten, den Kopf wegzuziehen. Ihre Haut ist so unglaublich weich. Ich wette, ihre Lippen sind noch weicher.


  Mein Blick wandert über ihr Gesicht, und wieder denke ich, dass ich noch nie eine so natürliche Schönheit gesehen habe. Sie rührt sich nicht, sondern sieht mich fast abwartend an, als hätte sie nichts dagegen, wenn ich meine Lippen jetzt auf ihre pressen würde.


  Tu’s nicht, Will. Das kannst du nicht machen. Du kennst sie kaum.


  Erst bin ich versucht, die Stimme zum Schweigen zu bringen, aber dann ergebe ich mich. Sie hat ja recht. Selbst wenn Layken diese unerklärliche Anziehung zwischen uns auch empfindet, darf ich sie nicht so überrumpeln. Wir kennen uns erst seit gestern. Verdammt, ihre Mutter ist zu Hause! Bist du jetzt komplett durchgedreht, Will?


  Schließlich drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn und mache schnell ein paar Schritte zurück. Ich darf nicht vergessen, Luft zu holen. Ihr so nahe zu sein, raubt mir– auf die schönste nur vorstellbare Weise– den Atem.


  »Sorry, das musste sein«, entschuldige ich mich. »Du bist einfach zu süß.« Danach drehe ich mich zum Kofferraum, greife mir vier Tüten und gehe damit zur Haustür, wo ich sie abstelle, bevor sie mir womöglich eine knallt. Ich kann selbst nicht fassen, dass ich sie eben auf die Stirn geküsst habe! Hallo? Ich kenne dieses Mädchen gerade mal seit gestern!


  Als ich wieder zum Jeep zurückschlendere, geht die Haustür auf. Kel und Caulder drängeln sich an Laykens Mutter vorbei und stürmen über die Straße. Jetzt bin ich noch erleichterter, dass ich sie nicht geküsst habe. »Sie müssen die Mutter von Layken und Kel sein«, sage ich und strecke ihr die Hand hin. »Ich heiße Will Cooper. Wir wohnen gegenüber.«


  Als sie lächelt, staune ich wieder darüber, wie unglaublich ähnlich sich die beiden sehen. Sie ist mir spontan sympathisch.


  »Julia Cohen«, stellt sie sich vor. »Dann sind Sie also Caulders älterer Bruder?«


  »Ja, genau«, antworte ich. »Zwölf Jahre älter.«


  Sie mustert mich einen Moment lang. »Also sind Sie… einundzwanzig?«


  Ich nicke. Keine Ahnung, ob ich es mir nur einbilde, aber es kommt mir vor, als würde sie Layken, die hinter mir steht, blitzschnell zuzwinkern. Schon im nächsten Moment richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Freut mich, dass Kel und Lake hier so schnell Anschluss gefunden haben.«


  »Mich auch.«


  Sie lässt meine Hand los, nimmt eine der Papiertüten aus dem Jeep und wendet sich zum Haus.


  Lake. Sie nennt sie Lake. Das gefällt mir vielleicht sogar noch besser als Layken. Ich beuge mich in den Kofferraum, um die letzten beiden Tüten herauszuholen.


  »Lake. Das klingt schön.« Ich reiche sie ihr und schlage die Heckklappe zu, dann lehne ich mich an den Wagen. »Hör zu, was ich dich fragen wollte, Lake…« Ich hole tief Luft, bevor ich zum schwierigen Teil komme. »Caulder und ich müssen am Freitag nach Detroit und kommen erst Sonntagabend zurück. Verwandtenbesuch.« Sie sieht mich abwartend an, sagt aber nichts. »Also… falls du morgen Abend noch nichts vorhast, könnten wir vielleicht was zusammen machen.«


  Laykens bezauberndes Lächeln blitzt kurz auf und verschwindet dann sofort wieder. »Willst du mich wirklich zwingen zuzugeben, dass ich hier noch keinen Menschen kenne und deswegen morgen Abend auch noch nichts vorhabe?«, fragt sie mit gespieltem Ernst.


  Das interpretiere ich als Zusage. Jedenfalls hat sie nicht Nein gesagt. »Perfekt. Dann haben wir also ein Date. Ich hol dich um halb acht ab.« Bevor sie etwas einwenden kann, drehe ich mich um und gehe über die Straße nach Hause. Aber sie hat keine Einwände und das macht mich glücklich. Das macht mich sogar überglücklich.


  4.


  
    Honeymoon


    Lake liegt auf die Ellbogen gestützt neben mir und hört andächtig zu.


    »Du siehst aus, als würdest du es wirklich genießen, dir das alles noch mal erzählen zu lassen«, sage ich.


    Sie lächelt versonnen. »Ich glaube, ich hab dir das nie gesagt, aber als du mich an diesem Tag auf die Stirn geküsst hast, war das der allerschönste Kuss, den ich in meinem Leben je bekommen habe. Bis zu dem Moment jedenfalls«, schiebt sie hinterher und rollt sich auf den Rücken.


    Ich beuge mich vor und gebe ihr noch einmal einen Kuss auf die Stirn, aber diesmal küsse ich mich bis zu ihrer Nasenspitze hinunter. »Meiner auch«, sage ich und schaue tief in die unglaublich grünen Augen, in die ich von jetzt an bis zu meinem Lebensende jeden Morgen sehen werde, wenn ich aufwache. Auch auf die Gefahr hin, kitschig zu klingen: Ich bin mir sicher, dass ich der glücklichste Mann der Welt bin.


    »Und jetzt will ich alles über unser erstes Date wissen.« Lake verschränkt die Arme im Nacken und sieht mich erwartungsvoll an.


    Ich lasse den Kopf aufs Kissen zurückfallen und denke an diesen Abend zurück. Den Abend, an dem ich mich endgültig und rettungslos in meine Frau verliebt habe.

  


  


  Das erste Date


  Ich habe mich seit über zwei Jahren nicht mehr so darauf gefreut, einen Abend mit einem Mädchen zu verbringen. Allerdings war ich auch schon seit über zwei Jahren nicht mehr so nervös. Wobei ich ehrlicherweise zugeben muss, dass ich mich in den letzten zwei Jahren mit keinem einzigen Mädchen getroffen habe. Als studierendem und später dann berufstätigem Alleinerziehenden blieb mir irgendwie keine Zeit, beim Dating-Spiel mitzumachen.


  Ich bin extra früh aufgestanden, um das Haus in Ordnung zu bringen, falls Lake sehen möchte, wie ich wohne. Wobei es dazu heute wahrscheinlich nicht kommen wird. Ich will sie zum Poetry-Slam in den ClubN9NE mitnehmen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie sie darauf reagieren wird. So sehr ich mir auch einzureden versuche, dass es mir egal ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich damit klarkommen würde, wenn sie nichts mit Slam-Poetry anfangen könnte.


  Vaughn hat sich nie dafür erwärmen können. Zum Tanzen ging sie gern in den Club, aber an den Slam-Abenden hat sie sich lieber mit ihren Freundinnen getroffen oder ist zu Hause geblieben. Deswegen haben wir die Donnerstage meistens getrennt verbracht. Hey, mir fällt gerade auf, dass ich kein einziges Mal mehr an Vaughn gedacht habe, seit Lake nebenan eingezogen ist.


  »Caulder, räum dein Zimmer auf. Maya passt heute Abend auf dich auf«, sage ich, als er in den Flur kommt. Mein Bruder stöhnt, dreht sich um und verschwindet wieder in seinem Zimmer.


  »Nicht gar geht, ist jetzt es als aufgeräumter«, brummt er.


  In der kurzen Zeit, die er erst mit Kel befreundet ist, hat er erstaunlich schnell gelernt, rückwärts zu sprechen. Ich muss zugeben, dass ich meistens zu faul bin, den Wortsalat auseinanderzupflücken.


  Ich gehe gerade mit dem prall gefüllten Müllsack aus der Küche durchs Wohnzimmer, um ihn nach draußen zu bringen, als mein Blick auf die Wand mit unseren Familienfotos fällt. Da ist etwas auf dem Bild, das Dad, Caulder und mich im Garten zeigt, das mich stutzen lässt. Ich beuge mich vor und kneife die Augen zusammen. Tatsächlich. Bisher ist es mir nie aufgefallen, aber direkt hinter der rechten Schulter meines Vaters leuchtet die rote Mütze des Gartenzwergs, über den Lake in ihrer Einfahrt gestolpert ist. Der Gipszwerg grinst frech in die Kamera, als wüsste er ganz genau, dass er fotografiert wird.


  Während ich die übrigen Fotos betrachte, denke ich an die Momente zurück, in denen sie aufgenommen wurden. Ich habe es lange vermieden, sie anzusehen, weil es zu sehr geschmerzt hat. Weil mich die Sehnsucht nach meinen Eltern fast umbrachte. Jetzt tut es nicht mehr so weh. Wenn ich sie anschaue, denke ich vor allem an die schönen Momente zurück.


  Die Bilder erinnern mich aber auch daran, dass Lake immer noch keine Ahnung hat, welche Verantwortung ich übernommen habe. Heute muss ich es ihr sagen, damit sie entscheiden kann, ob sie sich weiter mit mir treffen möchte oder sich lieber nicht auf jemanden einlassen will, der nebenher noch ein Kind großziehen muss. Mir ist es lieber, ich bekomme rechtzeitig eine klare Abfuhr, bevor ich mich noch schlimmer in dieses Südstaatenmädchen verliebe.


  Draußen stopfe ich den Sack in die Tonne und rolle sie an den Straßenrand. Mir fällt auf, dass die Tür von Laykens Jeep offen steht. Sie beugt sich ins Wageninnere und scheint dort irgendetwas zu suchen. Als sie wieder auftaucht, hält sie eine Kaffeekanne in den Händen. Sie hat einen bedruckten Schlafanzug an und ihre Haare sind zu einem zerzausten Knoten gebunden.


  »Das ist keine gute Idee«, rufe ich und gehe zu ihr rüber.


  Layken zuckt zusammen, als sie meine Stimme hört, und wirbelt herum. »Was mache ich denn diesmal falsch?«, fragt sie, schlägt die Wagentür zu und kommt mir lächelnd entgegen.


  Ich deute auf die Kanne. »Wenn du so früh am Morgen Kaffee trinkst, fällt deine Energiekurve nach dem Mittagessen steil ab, und dann bist du heute Abend vielleicht zu müde für das heiße Date mit deinem Nachbarn.«


  Sie lacht, aber dann schaut sie an sich herunter und zupft verlegen an ihrem Schlafanzug.


  »Du siehst sensationell aus«, versichere ich ihr. »Die zerstrubbelten Haare stehen dir.«


  Sie grinst. »Ich weiß«, sagt sie und wirft sich selbstbewusst in Pose. »Das ist ja auch das Outfit, das ich heute Abend für unser Date anziehen werde. Gefällt es dir?«


  Ich betrachte sie von oben bis unten. »Ja, es ist okay«, sage ich und zeige dann auf die gefütterten Stiefel, die sie zu ihrem Schlafanzug trägt. »Richtig perfekt ist es allerdings erst, wenn du wieder die Darth-Vader-Hausschuhe dazu anziehst.«


  Sie lacht. »Okay, dir zuliebe mach ich das. Holst du mich um halb acht ab?«


  Ich nicke lächelnd. Wir stehen etwa einen Meter voneinander entfernt, aber wenn ich in ihre Augen sehe, habe ich das Gefühl, dass uns nur Zentimeter trennen. Heute liegt ein Funkeln darin, das ich an den anderen Tagen nicht bemerkt habe. Sie sieht zum ersten Mal glücklich aus.


  Keiner von uns beiden sagt etwas, keiner dreht sich um und geht. Aber unser Schweigen ist diesmal alles andere als verlegen oder unbehaglich. Layken wirkt viel selbstsicherer. Viel entspannter.


  Hoffnungsvoller.


  Ich beschließe, den Rückzug anzutreten, bevor es doch noch irgendwie peinlich wird, hebe die Hand und gehe ein paar Schritte rückwärts. »Ich muss zur Arbeit«, sage ich. »Dann sehen wir uns heute Abend.«


  Sie winkt mir zu und wendet sich zum Haus. Aber es ist kein normales Winken, sondern eher ein… verführerisches Flattern der Finger.


  Wow. Wer hätte gedacht, dass eine so simple Geste so verdammt sexy wirken kann?


  »Lake?«


  Sie sieht über die Schulter zu mir zurück. Um ihre Mundwinkel spielt ein Lächeln. »Ja?«


  Ich deute auf ihren Schlafanzug. »Ich stehe echt total auf diesen Look, der aussieht, als wärst du gerade erst aus dem Bett gestiegen.« Bevor sie etwas erwidern kann, habe ich mich schon zum Haus gedreht.


  


  »Guten Morgen, MrsAlex«, begrüße ich unsere Schulsekretärin mit betont sachlicher Stimme. Bei dieser Frau muss ich höllisch aufpassen, was und wie ich etwas sage, weil sie es grundsätzlich falsch versteht. Nämlich immer zweideutig. Ich gehe eilig an ihrem Schreibtisch vorbei in den Postraum und nehme die Sachen heraus, die in meinem Fach liegen. Als ich wieder ins Sekretariat komme, springt sie auf und kommt mir geschäftig entgegengelaufen.


  »Haben Sie meine Nachricht gefunden, Will? Ich habe sie in Ihr Fach gelegt.« Sie wirft einen Blick auf den Stapel mit Briefen und Unterlagen in meiner Hand.


  Ich zucke mit den Achseln. »Noch nicht, nein. Ich hab die Sachen aber auch erst eben aus dem Fach geholt.«


  MrsAlex, die normalerweise nicht gerade für ihre herzliche Art bekannt ist, lächelt mich strahlend an. Meine Kollegen machen sich schon darüber lustig, dass sie so offensichtlich für mich schwärmt. Dabei ist sie mindestens zwanzig Jahre älter als ich und noch dazu verheiratet. Aber das hindert sie nicht daran, jedes Mal schamlos mit mir zu flirten, wenn ich meine Post hole. Es ist so schlimm geworden, dass ich mittlerweile nur noch einmal wöchentlich im Sekretariat vorbeischaue.


  »Ihr Betreuer an der Uni hat nämlich angerufen und gefragt, wann er Sie erreichen kann.« Sie nimmt mir den Papierhaufen aus der Hand, breitet ihn auf der Theke aus und sucht nach ihrer Notiz. »Er möchte sich eine Ihrer Unterrichtsstunden ansehen. Wo ist sie denn nur? Ich habe Ihnen die Nachricht ganz sicher…«


  Ich beuge mich vor und schiebe die Unterlagen entschlossen wieder zusammen. »Schon okay, MrsAlex. Vielen Dank. Ich bin spät dran. In der Pause suche ich danach. Falls ich sie nicht finde, komme ich noch mal zu Ihnen.«


  Sie lächelt und winkt mir hinterher, als ich weggehe.


  Ach du Scheiße, das war eindeutig ein verführerisches Fingerflattern. Ich darf nicht mehr hierherkommen.


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag«, verabschiede ich mich hastig und fliehe aus dem Sekretariat. Ich atme erleichtert aus, als die Tür hinter mir zufällt. Am besten bitte ich in Zukunft irgendeinen der Kollegen, meine Post zu holen.


  »Du solltest echt aufhören, der armen Frau solche Hoffnungen zu machen«, sagt Gavin, der gerade den Flur entlangkommt. Er wirft einen Blick durch die Glastür.


  Ich verdrehe die Augen. »Das war schon zu meiner Schulzeit so, aber seit ich hier unterrichte, ist es fast schon kriminell geworden.«


  Gavin winkt MrsAlex zu und grinst. »Sie beobachtet dich, MrCooper. Vielleicht solltest du ein bisschen mit dem Hintern wackeln, wenn du weggehst. Das alte Mädchen hat doch sonst keine Freude im Leben.«


  Bei dem Gedanken, lüstern von MrsAlex begutachtet zu werden, wird mir leicht schlecht, weshalb ich lieber das Thema wechsle, während wir beide den Weg zu den Kursräumen einschlagen. »Seid ihr heute Abend eigentlich im Club Nine? Ich hab dich und Eddie dort schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  »Könnte sein. Warum? Trägst du was vor?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ich gehe mit einer Freundin hin. Wahrscheinlich kommen wir ein bisschen später, weil mein Babysitter leider erst ab halb acht Zeit hat.«


  Gavin bleibt ruckartig stehen. »Eine Freundin? Was für eine Freundin? Hat Will Cooper etwa ein Date?« Er wartet mit hochgezogener Augenbraue auf meine Antwort.


  Normalerweise verbringe ich außerhalb des Unterrichts keine Zeit mit meinen Schülern, aber Gavin und Eddie kommen seit ein paar Monaten mehr oder weniger regelmäßig zu den Poetry-Slam-Abenden in den Club. Ich sehe nicht ein, warum ich mich zwanghaft von ihnen fernhalten soll, bloß weil ich ihr Lehrer bin; schließlich sind wir fast gleichaltrig.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagt Gavin. »Wer ist das geheimnisvolle Mädchen, das Will Coopers Zölibat beenden wird?«


  Ich öffne die Tür zu meinem Klassenzimmer und wechsle nahtlos in den Lehrermodus über. »Beeil dich, Gavin. Du hast doch sicher auch gleich Unterricht.«


  Er lacht, hebt die Hand zum Abschied und schlendert davon.


  


  »Danke noch mal, dass du heute Zeit hast, Maya«, sage ich, als ich mit der Papiertüte, die ich vorbereitet habe, zur Haustür gehe. »Ich habe vor einer Viertelstunde Pizza für euch bestellt. Geld liegt auf dem Tisch.« Ich greife nach meinen Schlüsseln und schiebe das Portemonnaie in die Jeans. »Ach so, und Caulder spricht in der letzten Zeit öfter mal rückwärts. Ignorier ihn einfach, dann hört er wieder auf. Wenn er was Wichtiges zu sagen hat, wird er schon normal reden.«


  »Aber ich bekomme den doppelten Stundenlohn.« Maya lässt sich mit der Fernbedienung in der Hand auf die Couch fallen. »Es war ja nicht abgemacht, dass ich auf zwei Kinder aufpassen soll.«


  »Das ist nur der Nachbarsjunge«, sage ich. »Er geht gleich nach Hause. Und wenn nicht, dann… ja, dann bekommst du doppelt so viel wie sonst.« Ich will gerade gehen, als die beiden Jungs von draußen reingestürmt kommen. Kel bleibt in der Tür stehen, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich kritisch an.


  »Bist du jetzt der neue Freund von meiner Schwester?«


  Ich bin etwas überrumpelt und weiß nicht, was ich sagen soll. »Äh, nein. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«


  »Sie hat aber meiner Mom erzählt, dass ihr beide ein Date habt. Das heißt doch, dass man ein verliebtes Paar ist, oder?«


  »Na ja.« Ich denke nach. »Manchmal trifft man sich auch, um sich erst mal besser kennenzulernen und zu entscheiden, ob man eventuell ein verliebtes Paar werden will.«


  Caulder, der neben Kel steht, hört interessiert zu. Ehrlich gesagt überfordert es mich gerade ein bisschen, sie zwischen Tür und Angel über die komplizierten Werbungsrituale zwischen Mann und Frau aufklären zu müssen.


  »Dann ist das heute so eine Art Test, oder was?«, fragt Caulder. »Um zu schauen, ob Layken dir gut genug gefällt, um deine Freundin zu werden?«


  Ich zucke mit den Achseln und nicke. »Na ja… ja, ich schätze, so könnte man es ausdrücken.«


  Kel schaut skeptisch. »Ich glaub, den Test besteht sie nicht. Sie rülpst. Und sie will immer über alles bestimmen. Und sie ist voll streng und erlaubt mir nie, Kaffee zu trinken. Sie hört ganz schreckliche Musik und singt dazu immer laut mit. Und dann lässt sie ihren Busenhalter immer überall rumliegen. Das ist echt eklig.«


  Ich lache. »Danke für die Warnung. Jetzt ist es wahrscheinlich zu spät, noch einen Rückzieher zu machen, was meinst du?«


  Kel nickt besorgt. »Sie ist schon fertig angezogen. Jetzt musst du sie mitnehmen.«


  Ich seufze und tue so, als müsste ich ein großes Opfer bringen. »Na ja, es sind ja nur ein paar Stunden. Hoffentlich rülpst sie nicht zu viel, will nicht die ganze Zeit alles bestimmen und nimmt mir meinen Kaffee nicht weg. Ich will auch nicht, dass sie laut irgendwelche schrecklichen Lieder mitsingt und am Ende womöglich noch ihren Busenhalter in meinem Auto liegen lässt.«


  Oder vielleicht doch?


  »Na dann viel Glück«, sagt Kel mitleidig und schiebt sich an mir vorbei ins Haus. Ich ziehe lachend die Tür hinter mir zu. Als ich gerade die Wagentür öffne, kommt Layken aus dem Haus.


  »Hey«, rufe ich rüber. »Bist du so weit?«


  »Ich bin so weit«, ruft sie zurück.


  Ich warte darauf, dass sie über die Straße geht, aber sie bleibt stehen.


  »Na, dann komm rüber«, rufe ich.


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  Ich lache. »Was ist los?«


  »Du hast gesagt, dass du mich um halb acht abholst! Ich warte darauf, abgeholt zu werden.«


  Ich setze mich grinsend hinters Steuer und fahre rückwärts über die Straße in die Einfahrt der Cohens. Als ich aussteige, um Layken die Beifahrertür zu öffnen, fällt mein Blick auf ihre Füße. Leider hat sie doch nicht die Darth-Vader-Hausschuhe an. Schade. Irgendwie hatte ich fast gehofft, sie würde den Gag durchziehen. Ihre Haare sind glatter als sonst und glänzen und sie ist ganz zart geschminkt. Statt ihres Schlafanzugs trägt sie eine Jeans und ein lila Top, das ihre Augen noch grüner strahlen lässt und es mir schwer macht, den Blick von ihr abzuwenden. Sie sieht… perfekt aus.


  Sobald wir beide im Wagen sitzen, greife ich hinter mich und nehme die Papiertüte von der Rückbank. »Wir haben keine Zeit mehr, noch irgendwo essen zu gehen, deswegen hab ich uns überbackene Toasts gemacht.« Ich reiche ihr ein Käsesandwich und eine Flasche Cola. Hoffentlich macht es ihr nichts aus, dass ich sie nicht in ein Restaurant ausführe. Vorhin wäre ich fast noch rübergegangen, um ihr zu sagen, dass sie vorher schnell noch was essen soll, aber dann kam mir die Idee mit den Sandwiches. Keine Ahnung, warum, vielleicht wollte ich ja tatsächlich testen, wie sie reagiert, wenn unser Date nicht nach klassischem Muster abläuft. Zum Glück lächelt sie, also scheint es okay für sie zu sein.


  »Hey. Picknick im Auto. Das hatte ich noch nie.« Sie legt sich das Sandwich auf die Knie und schraubt den Deckel von der Cola. »Und wo fahren wir hin, dass wir uns so beeilen müssen? Ein Restaurant ist es ja offensichtlich nicht.«


  »Wird eine Überraschung.« Mein Sandwich in der Linken, die Rechte am Steuer, fahre ich aus der Einfahrt. »Bis jetzt weiß ich viel mehr von dir als du von mir, deswegen möchte ich dir heute zeigen, wofür mein Herz schlägt.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Sie beißt herzhaft in ihr Sandwich.


  Ich bin erleichtert, dass sie nicht weiter nachfragt. Mir ist es lieber, sie erlebt hautnah, was ein Poetry-Slam ist, als dass sie vorher schon weiß, was gleich passieren wird. Abgesehen davon könnte ich es nicht annähernd so beschreiben, wie es in Wirklichkeit ist.


  Als wir unsere Sandwiches aufgegessen haben, legt Layken die Tüte mit den Abfällen auf die Rückbank und setzt sich dann so hin, dass sie mich anschauen kann.


  »Wie sind deine Eltern eigentlich?«, fragt sie im Plauderton und lehnt den Hinterkopf an die Scheibe. »Verstehst du dich gut mit ihnen?«


  Weil sie mir nicht ansehen soll, wie schwierig die Frage für mich ist, werfe ich einen Blick in den Seitenspiegel. Auch wenn ich ihr heute gern mehr über meine Situation erzählen möchte, soll der Tod meiner Eltern nicht das Erste sein, worüber wir auf unserem Date sprechen. Das würde den ganzen Abend überschatten. Ich atme tief durch und überlege, wie ich mich am geschicktesten um die Antwort drücken kann.


  Mir kommt die Idee, ein Spiel zu spielen, mit dem Caulder und ich uns manchmal die Zeit vertreiben, wenn wir zu unseren Großeltern fahren. Hoffentlich findet Layken es nicht zu albern; Caulder und ich haben immer viel Spaß dabei.


  »Small Talk ist nicht gerade meine Stärke«, sage ich. »Vielleicht heben wir uns das Thema für später auf? Lass uns während der Fahrt lieber irgendwas Schönes machen.« Ich lehne mich im Sitz zurück und grinse, während ich überlege, wie ich ihr die Regeln unseres Spiels erklären soll. Als ich zu ihr rüberschaue, ist ihr Blick leicht… angeekelt.


  Was hat sie denn? Aber dann dämmert mir, wie sich das eben für sie angehört haben muss. »Um Gottes willen, nein, Lake«, sage ich lachend. »Ich hab doch nur gemeint, dass wir nicht verkrampft über unsere Eltern oder das Wetter reden müssen, bloß weil man das normalerweise so macht.«


  Sie atmet erleichtert aus. »Gut.«


  »Wie wär’s, wenn wir was spielen?«, schlage ich vor. »Ich wüsste auch schon, was. Kennst du ›Was wäre dir lieber?‹?«


  Lake schüttelt den Kopf. »Nein, aber falls wir das spielen, wäre es mir lieber, wenn du anfangen würdest.«


  Weil ich es unfair fände, eine Frage zu nehmen, die ich Caulder schon mal gestellt habe, muss ich mir eine neue ausdenken. »Also gut«, sage ich, sobald mir eine eingefallen ist, und räuspere mich. »Okay, was wäre dir lieber: Den Rest deines Lebens ohne Arme zu verbringen oder mit Armen, über die du keinerlei Kontrolle hättest?«


  Ich weiß noch, wie Caulder und ich irgendwann mal versucht haben, auf einer Fahrt nach Detroit Vaughn für unser Spiel zu begeistern. Sie hat bloß verächtlich geschnaubt und gesagt, dass ich geistig anscheinend auf dem Niveau von meinem kleinen Bruder stehen geblieben sei. Wahrscheinlich beobachte ich Lake deshalb jetzt ganz besonders gespannt. Aber sie sieht tatsächlich aus, als würde sie über eine Antwort nachdenken.


  »Na ja…«, sagt sie schließlich zögernd. »Ich glaube, statt gar keine Arme zu haben, hätte ich lieber welche, selbst wenn ich sie nicht kontrollieren könnte.«


  »Im Ernst?« Ich lache ungläubig. »Aber du hättest überhaupt keine Gewalt über sie! Sie würden ständig herumwirbeln und du würdest dich selbst ohrfeigen oder– noch schlimmer– nach einem Messer greifen und dich erstechen!«


  Sie lacht. Oh Mann, dieses Lachen!


  »Ich wusste nicht, dass es bei dem Spiel richtige und falsche Antworten gibt«, beschwert sie sich dann.


  »Oje, du bist wirklich noch eine blutige Anfängerin. Na gut. Du bist dran.«


  Sie runzelt die Stirn und lehnt sich zurück. »Okay, lass mich nachdenken.«


  »Du musst schon eine Frage vorbereitet haben.«


  »Wie bitte? Bis vor dreißig Sekunden wusste ich noch nicht mal, dass es dieses Spiel überhaupt gibt. Lass mich wenigstens kurz überlegen, ja?«


  Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie besänftigend. »Das war nur ein Scherz. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


  Aus irgendeinem Grund behalte ich ihre Hand in meiner. Es fühlt sich so richtig und natürlich an, sie zu halten. Ich mag es, dass ihr unser albernes Spiel Spaß macht und dass sie es genauso gut findet, im Auto ein überbackenes Käsesandwich zu essen, wie ins Restaurant zu gehen. Ich mag es, dass sie ein Mädchen ist, das auch an einfachen Dingen Freude haben kann. Und am allermeisten mag ich, dass wir uns an den Händen halten.


  Wir spielen noch ein paar Runden, und ihre Fragen sind so abgedreht, dass sie locker mit denen von Caulder mithalten können. Als auf einmal die Neonlichter des ClubN9NE vor uns in der Dunkelheit auftauchen, bin ich total überrascht. Die halbstündige Fahrt dorthin hat diesmal bloß gefühlte fünf Minuten gedauert. Während ich auf den Parkplatz einbiege und den Wagen abstelle, fällt mir eine gute letzte Frage ein. Nachdem ich, um ihre Hand nicht loslassen zu müssen, mit der Linken den Zündschlüssel abgezogen habe, drehe ich mich zu ihr. »Okay, letzte Frage«, sage ich. »Wo wärst du jetzt in diesem Moment lieber– in Texas oder hier?«


  Lake schaut auf unsere Hände und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie jetzt lieber woanders wäre. Als sie den Mund öffnet, um zu antworten, bemerkt sie plötzlich den Neonschriftzug des Clubs am Gebäude und zuckt zusammen. »Äh… Will?« Sie sieht mich entschuldigend an. »Ich tanze nicht.«


  »Äh… Lake?«, imitiere ich ihren Tonfall grinsend. »Ich auch nicht.«


  Wir steigen beide gleichzeitig aus und gehen über den Parkplatz. Mir ist nicht entgangen, dass sie meine Frage nicht beantwortet hat, aber ich frage trotzdem nicht noch einmal nach. Als wir nebeneinanderher auf den Eingang zugehen, greife ich wieder nach ihrer Hand. Drinnen sehe ich mich nach einem freien Tisch um. Weil ich eigentlich jeden Donnerstag hier bin, kenne ich ziemlich viele der Leute, aber den Abend heute will ich nur mit Lake verbringen. Ich möchte, dass sie sich ganz auf die Texte einlassen kann, ohne durch irgendwelche Gespräche abgelenkt zu werden. Ganz in der Ecke ist tatsächlich noch eine Sitznische frei.


  »Wollen wir uns dahinten hinsetzen? Dort ist es ein bisschen ruhiger als vorne«, sage ich. Lake sieht sich neugierig um, während ich sie in den hinteren Bereich des Clubs führe. Sie ist offensichtlich erstaunt, dass Tische und Stühle auf der Tanzfläche aufgebaut sind.


  »Heute wird hier nicht getanzt«, sage ich, nachdem wir uns gesetzt haben. »Donnerstags findet hier immer ein Slam statt.«


  Sie sieht mich gespannt an. »Ein Slam, aha. Und was ist das?«


  »Bei einem Poetry-Slam stellen sich Leute vor Publikum auf eine Bühne und tragen Texte und Gedichte vor«, erkläre ich. »Das ist das, wofür mein Herz schlägt.« Es würde mich nicht wundern, wenn sie lachen würde, weil sich das ja schon etwas pathetisch anhört, aber sie bleibt ganz ernst.


  »Gedichte?« Sie sieht fast beeindruckt aus. »Selbst geschriebene oder welche von anderen Leuten, die man einfach gut findet?«


  Ich lehne mich zurück und zeige zur Bühne. »Du bekommst hier garantiert keine Gedichte von Emily Dickinson oder Robert Frost zu hören, falls du das denkst. Nein, das sind alles eigene Texte. Die Teilnehmer stellen sich auf die Bühne und geben sozusagen ihr tiefstes Innerstes preis– mit Worten und Rhythmus und Körpersprache. Bei einem Poetry-Slam hörst du keinen trockenen Vortrag, sondern erlebst eine richtige Performance.« Ich sehe sie an. »Und die kann echt unglaublich beeindruckend sein.«


  Lakes Augen glänzen, während sie mir zuhört, und das erleichtert mich wahnsinnig. Diese wöchentlichen Poetry-Slams sind ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich hatte Sorge, sie würde das vielleicht nicht verstehen. Aber sie scheint es nicht nur zu verstehen, sondern sogar spannend zu finden.


  Nachdem ich ihr den Ablauf des Wettbewerbs erklärt und ihre Fragen beantwortet habe, frage ich sie, ob sie etwas trinken möchte.


  »Gern.« Sie nickt. »Am liebsten Kakao.«


  Sie sieht nicht aus, als hätte sie das als Witz gemeint.


  »Kakao? Im Ernst?«, frage ich trotzdem nach.


  »Mit Eiswürfeln, bitte«, sagt sie seelenruhig.


  »Okay.« Ich muss mir das Lachen verbeißen. »Kakao on the Rocks. Kommt sofort.«


  Ich ziehe los, um die Getränke zu holen. Während der Barkeeper die Drinks fertig macht, drehe ich mich um, stütze die Ellbogen auf die Theke und beobachte Lake. In ihrer Gegenwart spüre ich etwas, das ich lange vermisst habe: das Gefühl, überhaupt etwas zu empfinden. Sie ist seit zwei Jahren der erste Mensch, der in mir wieder so etwas wie Hoffnung wachruft.


  Und plötzlich erkenne ich, dass ich einen Riesenfehler gemacht und Lake unrecht getan habe. Ich hatte Angst davor, sie könnte negativ auf das reagieren, was ich mir für unser erstes Date ausgedacht habe, weil ich sie mit Vaughn verglichen habe. Nur deswegen habe ich befürchtet, sie würde in ein richtiges Restaurant gehen wollen oder »Was wäre dir lieber?« zu kindisch finden. Nur weil Vaughn mit Slam-Poetry nichts anfangen konnte, dachte ich, Lake würde womöglich ähnlich reagieren. Und ich tue ihr genauso unrecht, wenn ich ihr automatisch unterstelle, dass sie das Interesse an mir verliert, sobald sie erfährt, dass ich Caulder alleine großziehe.


  Ich tue ihr damit unrecht, weil sie kein bisschen so wie Vaughn ist.


  Dieses Mädchen ist anders als alle anderen Mädchen, denen ich in meinem Leben je begegnet bin.


  Dieses Mädchen ist…


  »Sie ist süß«, reißt Gavins Stimme mich aus meinen Gedanken. Er steht neben mir an der Bar und blickt in dieselbe Richtung wie ich. »Wie heißt sie?« Er dreht sich zur Theke und bestellt zwei Cola.


  »Layken«, sage ich. »Und stimmt. Sie ist süß.«


  »Seit wann seid ihr schon zusammen?«, fragt er.


  Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Bald sind es fünfundvierzig Minuten.«


  Er lacht. »Scheiße. So verliebt, wie du sie eben angeschaut hast, hätte ich eigentlich gedacht, das zwischen euch würde schon länger laufen. Wo hast du sie kennengelernt?«


  Der Typ an der Bar schiebt mir die Getränke hin und gibt mir mein Wechselgeld zusammen mit der Quittung. Ich werfe einen Blick darauf und muss lachen. Da steht tatsächlich: »Chocolate milk on the rocks.« Ich falte den Zettel zusammen und stecke ihn in meinen Geldbeutel.


  »Sie ist meine neue Nachbarin«, sage ich, als ich mich wieder zu Gavin umdrehe. »Vor drei Tagen ist sie gegenüber eingezogen.«


  Gavin schüttelt den Kopf und sieht noch einmal in Lakes Richtung. »Dann drück ich dir mal die Daumen, dass es gut läuft. Ansonsten könnte es ziemlich unangenehm werden, wenn du ihr womöglich täglich begegnest.«


  Ich nicke. »Ja, da hast du recht. Aber ich hab ein gutes Gefühl bei ihr.«


  Bevor Gavin weggeht, deutet er auf die Tanzfläche. »Eddie und ich sitzen da drüben. Ich versuche sie abzulenken, damit ihr eure Ruhe habt. Wenn sie dich hier mit einem Mädchen entdeckt, ist sie in einer Sekunde bei euch und textet euch zu.«


  Ich lache, weil ich weiß, dass er recht hat. »Danke.« Ich greife nach den Gläsern, gehe zu Lake zurück und bin sehr froh, dass ich sie heute niemandem vorstellen muss. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür schon bereit bin.


  5.


  
    Honeymoon


    »Was zum… Will?« Lake hat sich kerzengerade im Bett aufgesetzt und funkelt mich wütend an. »Gavin wusste es? Er hat es die ganze Zeit gewusst?«


    Ich lache. »Du und Eddie seid eben nicht die Einzigen gewesen, die Geheimnisse hatten.«


    Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Weiß Eddie, dass er es wusste?«


    »Ich glaube nicht. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen kann Gavin Dinge, die nicht weitererzählt werden sollen, ganz gut für sich behalten.«


    Lake verengt die Augen und lässt sich ins Bett zurückfallen. »Ich fasse es nicht, dass er es wusste«, stöhnt sie. »Und was hat er gesagt, als ich dann nach dem Wochenende plötzlich in deinem Kurs aufgetaucht bin?«


    »Das kann ich dir gern erzählen, aber dann müsste ich unseren ersten Kuss überspringen. Willst du nicht lieber wissen, wie es mit unserem ersten Date weiterging?«


    Sie lächelt. »Wie könnte ich mir das entgehen lassen?«

  


  


  Der erste Kuss


  »Wozu suchen die denn jetzt ein Opferlamm?«, fragt Lake ein bisschen erschrocken, als ich die Gläser auf unseren Tisch stelle.


  »Das Opferlamm muss auch etwas vortragen.« Ich rutsche in die Nische neben sie. »Aber das zählt nicht für den Wettbewerb, sondern dient dazu, dass die Juroren ihre Bewertungskriterien aufeinander abstimmen können und das Publikum schon mal ein bisschen aufgewärmt wird.«


  »Und der Moderator ruft einfach so irgendjemanden auf? Es hätte also auch sein können, dass er mich aussucht, und dann hätte ich auf die Bühne gemusst?«, fragt sie geschockt.


  Ich grinse. »Tja, in dem Fall wäre es wohl besser gewesen, du hättest was vorbereitet.«


  Lake lacht und fährt sich durch die Haare. Ein leichter Hauch von Vanille steigt mir in die Nase. Sie lehnt sich entspannt zurück und sieht mich an.


  Wir sitzen so dicht nebeneinander, dass ich die Wärme ihres Körpers spüren kann. Unsere Schenkel berühren sich. Ihre Hüfte stößt an meine. Unsere Hände liegen nur Zentimeter voneinander entfernt auf dem Polster der Bank. Ihr Blick wandert langsam von meinen Augen zu meinen Lippen hinunter, und zum ersten Mal an diesem Abend spüre ich die angespannte Vorfreude, die sich regt, wenn man ahnt, dass es womöglich gleich zum ersten Kuss kommt. Irgendetwas an ihren Lippen weckt in mir das unbedingte Bedürfnis, ihr ganz nah zu sein… Dann fällt mir wieder ein, dass ich, auch wenn ich heute Abend als »Will« in den Club gekommen bin, zugleich immer noch Lehrer bleibe und außer Eddie und Gavin womöglich noch andere Schüler hier sind.


  Layken wird rot und sieht zur Bühne, als würde sie spüren, was in mir vorgeht. Ohne lange nachzudenken, greife ich nach ihrer Hand. Mit dem Daumen streiche ich erst jeden einzelnen Finger entlang und dann über die Handfläche bis zum Gelenk. Am liebsten würde ich meine Fingerkuppen ihren Arm hinauf, den Hals entlang bis zu ihren Lippen wandern lassen, aber ich beherrsche mich. Stattdessen zeichne ich einen Kreis und kehre zu ihren Fingerspitzen zurück. Auf einmal wünsche ich mir, wir würden nicht hier unter so vielen Menschen sitzen, sondern wären allein. Ich weiß selbst nicht, was es ist, das mich so zu ihr hinzieht. Ich weiß nicht, was es ist, das mich plötzlich Dinge aussprechen lässt, die ich einem Mädchen zu so einem frühen Zeitpunkt normalerweise niemals sagen würde.


  »Hey, Lake?« Ich streichle weiter ihre Hand. »Ich weiß nicht, wie das sein kann, weil wir uns ja praktisch gar nicht kennen, aber… ich fühle mich unglaublich wohl mit dir.« Ich verschränke unsere Finger ineinander und schaue zur Bühne, damit sie nicht denkt, ich würde eine Antwort von ihr erwarten. Aber dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sie nach ihrem Glas greift und den Kakao in einem Schluck herunterstürzt. Bedeutet das, dass sie es auch spürt?


  Sobald das Opferlamm die Bühne betritt, setzt Lake sich auf und ist sofort so gefangen genommen von der Darbietung, dass sie meine Gegenwart völlig zu vergessen scheint. Sie beugt sich vor und sieht aus, als würde sie jedes Wort der Slammerin in sich aufsaugen. Ihre Faszination rührt mich so, dass ich kaum den Blick von ihr abwenden kann. Noch mal: Was ist es, das mich so zu ihr hinzieht? Ich kenne sie kaum, weiß nicht, was sie studiert, wie alt sie ist oder was sie für Ansichten über die Welt und das Leben hat, und trotzdem fühle ich eine tiefe Verbundenheit mit ihr, die ich mir nicht erklären kann. Andererseits muss ich es ja vielleicht auch gar nicht verstehen. Ganz tief in mir weiß ich, dass das Nebensächlichkeiten sind. Was zählt, ist dieser Moment jetzt, und der ist definitiv mein Zuckerstück des Tages.


  Als die Frau auf der Bühne ihren Text beendet hat, zieht Lake ihre Hand aus meiner und wischt sich eine Träne aus den Augen. Sie wirkt plötzlich so verloren, dass ich den Arm um sie lege und sie an mich ziehe. Sie schmiegt den Kopf an meine Schulter.


  »Und?« Ich lege das Kinn auf ihren Kopf, streiche ihr durch die Haare und atme eine neue Welle Vanillearoma ein. Diesen Duft beginne ich allmählich genauso zu lieben wie ihren Akzent.


  »Das war… Wahnsinn«, flüstert sie.


  Wahnsinn. Genau mit diesem Wort habe ich meinem Vater beschrieben, was ich empfunden habe, als er mich vor Jahren zu meinem ersten Slam mitgenommen hatte.


  Schon wieder muss ich gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie zu küssen, aber ich weiß, dass es vernünftiger ist, abzuwarten, bis wir alleine sind. Schließlich beuge ich mich vor, drücke meine Lippen auf ihre Stirn und schließe die Augen. Das muss fürs Erste genügen.


  Während die Teilnehmer des Slams ihre Beiträge vortragen, sitzen wir eng umschlungen in unserer Nische. Lake lacht, weint, seufzt, leidet und empfindet jedes einzelne Wort, das auf der Bühne fällt, intensiv mit. Ich beobachte sie die ganze Zeit über, und als der letzte Slammer dieser Runde vors Mikrofon tritt, muss ich mir eingestehen, dass ich rettungslos verloren bin. Ich hatte gehofft, uns würde genug Zeit bleiben, über alles zu sprechen, was besprochen werden muss, bevor es zu ernst zwischen uns wird. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schnell gehen würde. Jetzt stecke ich schon viel zu tief drin. Es ist passiert: Ich bin diesem Mädchen verfallen und kann nichts mehr dagegen tun.


  Obwohl ich versuche, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne zu richten, kann ich nicht verhindern, dass ich Lake weiter aus dem Augenwinkel beobachte, während der nächste Slammer sein Mikro in die richtige Position bringt.


  »Achtung, ihr hört gleich ein sehr langes Gedicht«, warnt er das Publikum vor. Lake lacht und setzt sich auf.


  
    Das hier wird ein langes Gedicht,


    ein sehr langes.


    So lang, dass eure Aufmerksamkeitsspanne möglicherweise


    zum Zerreißen gedehnt wird.


    Aber das ist okay.


    So sind Gedichte nun mal.


    Sie brauchen Zeit.


    Allerdings leben wir in einem Zeit-Alter


    (oder einer Gesellschaft oder Kultur,


    egal wie ihr’s nennen wollt,


    hier reimt sich ja sowieso nichts),


    in dem die meisten Menschen nicht zuhören wollen.


    In unseren Kehlen drängen sich die Wörter,


    ungeduldig darauf wartend,


    endlich ausgestoßen zu werden.


    Aber dieses Gedicht hier ist lang. Sehr lang.


    So lang, dass ihr in der Zeit, die ich brauche,


    um es euch vorzutragen,


    eine Menge toller Sachen machen könntet.


    Euren Vater mal wieder anrufen.


    Ruft euren Vater an!


    Jemandem eine Postkarte schreiben.


    Schreibt eine Karte!


    Wann habt ihr zuletzt eine verschickt, hm?


    Ihr könntet rausgehen in die Natur,


    den Sonnenaufgang anschauen oder den Untergang.


    Schaut euch die Sonne an!


    Euer eigenes Gedicht schreiben.


    Eins, das viel besser wäre als das hier!


    Musik machen oder ein Lied singen.


    Euren Nachbarn kennenlernen.


    Lernt eure Nachbarn kennen!


    Ein Bild malen (oder wenigstens ausmalen).


    Anfangen, ein Buch zu lesen


    oder ein Gebet zu sprechen.


    Mal wieder mit Gott quatschen.


    Wann habt ihr das zuletzt gemacht, hm?


    So richtig gebetet?


    Mann, das ist ein echt langes Gedicht. Sehr lang.


    So lang, dass euch das Zuhören schätzungsweise schon eine Minute gekostet hat.


    Wann habt ihr das letzte Mal eine ganze Minute lang einen eurer Freunde umarmt?


    Oder ihm gesagt, dass ihr ihn liebt und warum?


    Sagt euren Freunden, wie viel sie euch bedeuten!


    …Das meine ich ernst.


    Sagt: Ich liebe dich.


    Sagt: Du machst mein Leben lebenswert.


    Freunde sagen sich so was, echt wahr.


    Während ihr euch dieses lange, dieses sehr lange Gedicht


    angehört habt, hättet ihr viele tolle Sachen machen können…


    Am allertollsten wäre es gewesen, wenn ihr zu anderen Menschen


    Verbindung aufgenommen hättet.


    Vielleicht tut ihr das ja jetzt gerade.


    Vielleicht nehmen wir alle gerade Verbindung zueinander auf.


    Ich sag euch, was ich glaube:


    Im Großen und Ganzen des Lebens


    gibt es so was wie einen Gott


    und es gibt uns Menschen.


    Und wenn wir Menschen nach Gottes Abbild gemacht sind,


    dann ist die Zeit, die wir miteinander verbringen,


    niemals vergeudet.


    Mithilfe dieses langen– sehr langen– Gedichts


    versuche ich zu erreichen, was man mit Lyrik erreichen kann:


    nämlich Dinge zu »verdichten«, um sie einfacher zu machen.


    Zum Verkomplizieren brauchen wir keine Gedichte.


    Da genügen wir uns selbst.


    Aber Gedichte können uns an das erinnern,


    worauf es wirklich ankommt.


    Sich Zeit zu nehmen.


    Viel Zeit.


    Für andere da zu sein


    oder für den Moment zu leben…


    vielleicht ja auch für viele Momente.


    Daran zu denken, dass wir einander brauchen.


    Dieses Gedicht ist lang, aber mit einem Menschen, der gebrochen ist, in Verbindung zu treten, das geht ganz schnell. Man muss ihm nur die Hand reichen,


    ihm in die Augen sehen und erkennen,


    dass er und wir eins sind.


    Denn mal ehrlich: Ist nicht in uns allen schon mal etwas zerbrochen?


    Das heißt aber nicht, dass deswegen alles in Scherben liegt.


    Wir müssen nur gelegentlich mal unsere Zunge im Zaum halten


    und einfach zuhören.


    Einem langen Gedicht zum Beispiel. Einem sehr langen.


    Oder einer Lebensgeschichte.


    Einem Freund, der uns erzählt, was ihm Schönes passiert ist


    …oder Trauriges.


    Uns Zeit nehmen, einen anderen Menschen zu halten oder uns von ihm halten zu lassen.


    Darum geht’s.


    Das heilt die Risse und Schrammen.


    Und deshalb sag ich:


    Redet mit Gott.


    Schreibt eine Postkarte.


    Ruft eure Eltern an, vergebt und dankt ihnen.


    Schaltet den Fernseher aus.


    Macht Kunst und zeigt sie anderen.


    Teilt, so viel ihr könnt– auch euer Geld.


    Und vielleicht erzählt ihr den Menschen ja gelegentlich von dem langen, dem sehr langen Gedicht, das ihr mal gehört habt, und dass es euch auf die Idee brachte,


    ihnen die Hand zu reichen.

  


  Lake wischt sich wieder die Tränen aus den Augen, als das Stück zu Ende ist, und applaudiert dann begeistert, von der Atmosphäre im Saal völlig mitgerissen. Als der Beifall allmählich verklingt und sie sich an mich lehnt, nehme ich wie selbstverständlich wieder ihre Hand. Mittlerweile sind wir schon fast zwei Stunden hier im Club, und ich bin mir sicher, dass sie nach der Woche, die hinter ihr liegt, ziemlich erschöpft ist. Abgesehen davon bleibe ich selbst auch fast nie bis zum Ende der Veranstaltung, weil ich freitagmorgens für die Schule fit sein muss.


  Ich will ihr gerade vorschlagen zu gehen, als der Moderator verkündet, dass die Runde jetzt beendet ist, falls sich nicht noch jemand findet, der auftreten will. Lake dreht sich zu mir um. »Du kannst mich nicht herbringen und mir sagen, dass es das ist, wofür dein Herz schlägt, wenn wir dann doch nur als Zuschauer hier sitzen«, beschwert sie sich. »Ich würde so gern auch was von dir hören. Bitte tu mir den Gefallen. Bitte!«


  Ich hatte nicht vor, heute mitzumachen, aber dann sehe ich den Blick in ihren Augen und spüre, wie ich dahinschmelze. Wenn sie mich noch länger so ansieht, werde ich mich breitschlagen lassen, das weiß ich genau. »Oh Mann, Lake, du machst mich fertig«, stöhne ich und lege den Kopf zurück. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nichts Neues vorbereitet habe.«


  »Das ist doch nicht schlimm, für mich ist alles neu«, sagt sie. »Oder machen dich etwa die vielen Leute hier nervös?«


  Sie kann nicht wissen, dass ich schon so oft vor Publikum aufgetreten bin, dass ich längst kein Lampenfieber mehr habe. Für mich ist das schon fast so normal wie atmen. Ich bin nicht mehr nervös gewesen, seit ich vor fünf Jahren das erste Mal auf dieser Bühne stand.


  Bis heute.


  Ich beuge mich vor und sehe ihr tief in die Augen. »Nicht alle. Nur eine.«


  Unsere Gesichter sind sich jetzt unglaublich nah. Es wäre so einfach… Es fehlen nur noch ein paar Zentimeter und ich könnte sie schmecken. Ihr Lächeln verschwindet, und ihre Miene wird ernst, während ihr Blick von meinen Augen zu meinen Lippen wandert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich diesen ersten Kuss genauso sehr wünscht wie ich. Die ungewohnte Nervosität, die mir den Magen zuschnürt, verstärkt sich. Als ich mich ihr beinahe unbewusst immer weiter nähere, verschränkt sie wie zum Gebet beide Hände unter dem Kinn.


  »Zwing mich nicht, dich anzuflehen.«


  Einen Moment lang bin ich verwirrt, weil ich tatsächlich völlig vergessen hatte, was sie von mir will. Ich richte mich wieder auf und lache. »Das tust du doch sowieso schon.«


  Ohne die Hände zu lösen, sieht sie mich mit dem süßesten Lächeln an, das man sich vorstellen kann. Ich weiß jetzt schon, dass sie alles von mir verlangen könnte, wenn sie mich so anschaut. »Okay, okay«, gebe ich lächelnd nach. »Aber wehe, du beschwerst dich hinterher. Du hast es nicht anders gewollt.« Ich ziehe meinen Geldbeutel aus der Tasche, nehme ein paar Dollarscheine heraus und halte sie in die Höhe. »Ich bin dabei!«


  Nachdem der Moderator mich entdeckt und auf die Bühne gerufen hat, schlängle ich mich zwischen den Tischen durch, obwohl ich keine Ahnung habe, welchen Text ich gleich präsentieren soll. Verdammt, warum habe ich nicht daran gedacht, dass Lake mich bitten könnte, selbst am Slam teilzunehmen? Ich hätte extra für heute Abend etwas richtig Tolles schreiben können. Vielleicht performe ich einfach das Stück, das ich vor einiger Zeit mal übers Unterrichten geschrieben habe. Dann wüsste sie auch gleich, dass ich Lehrer bin.


  Auf der Bühne angekommen, stelle ich das Mikro etwas höher und lasse meinen Blick über das Publikum hinweg zu Layken wandern. Sie hat die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände gestützt und strahlt mich an. Ihr Lächeln lässt plötzlich Schuldgefühle in mir keimen. Sie sieht mich so an, wie ich sie wahrscheinlich den ganzen Abend über angesehen habe.


  Voller Hoffnung.


  Mir wird klar, dass ich jemandem, der mich mit so einem Blick ansieht, nicht irgendetwas Belangloses über meinen Job erzählen sollte. Das hier ist meine Gelegenheit, mich ihr ganz zu öffnen. Ich sollte diesen Auftritt nutzen, um ihr zu zeigen, wer ich wirklich bin. Falls ihr Interesse an mir nur halb so groß ist wie meines an ihr, dann bin ich es ihr schuldig, ihr rechtzeitig zu sagen, worauf sie sich womöglich einlässt.


  »Und wie heißt das Stück, das du uns heute mitgebracht hast, Will?«, erkundigt sich der Moderator.


  Ohne den Blick von Layken zu nehmen, sage ich: »Tod. Es heißt Tod.«


  Ich hole tief Luft und bereite mich darauf vor, die Worte auszusprechen, mit denen ich im schlechtesten Fall alles kaputt mache, was sich zwischen mir und diesem Mädchen noch entwickeln könnte.


  
    Es gibt nur eins, das unausweichlich ist


    im Leben. Das ist der Tod.


    Bloß drüber reden wollen die Leute nicht,


    das macht doch nur traurig.


    Das wollen sie sich nicht vorstellen:


    Dass die Welt sich weiterdreht. Ohne sie.


    Dass ihre Lieben eine Zeit lang trauern,


    aber dann weitermachen. Ohne sie.


    Dass ihre Kinder heranwachsen,


    heiraten, ihr Leben leben.


    Dass alles weitergeht. Ohne sie.


    Ihre Sachen verkauft,


    ihre Akte geschlossen,


    ihr Name verblasst.


    Erinnerung.


    Das wollen sie sich nicht vorstellen.


    Deswegen reden die Leute nicht darüber.


    Lieber hoffen sie und beten, dass


    er sie vergisst oder übersieht


    und sich den Nächsten in der Schlange holt,


    der Tod.


    Sie haben sich das nicht vorstellen wollen,


    dass es mal weitergehen muss. Ohne sie.


    Aber dann hat er


    sie doch getroffen,


    frontal,


    getarnt als Achtzehntonner


    in einer Nebelbank.


    Nein, der Tod hatte sie nicht vergessen.


    Hätten sie ihm doch nur ins Auge gesehen.


    Das Unausweichliche akzeptiert,


    an das Danach gedacht,


    an MICH.


    Begriffen, dass es nicht bloß


    um sie geht und ihre Angst.


    Auf dem Papier war ich schon neunzehn,


    aber wie alt ich mich fühlte,


    stand auf einem anderen Blatt:


    unvorbereitet,


    überfordert,


    verantwortlich


    für das Leben von einem,


    der gerade mal sieben war.


    Tod.


    Das Einzige, das unausweichlich ist im


    Leben.

  


  Als ich vom Mikro zurücktrete, bin ich noch nervöser, als ich es vorher war. Jetzt weiß sie alles. Mit diesem Gedicht habe ich mein ganzes Leben vor ihr offengelegt.


  Auf dem Weg über die zum Zuschauerraum umfunktionierte Tanzfläche sehe ich, dass Layken sich mit dem Handrücken über die Augen wischt. Um ihr die Möglichkeit zu geben, das Gehörte zu verarbeiten, lasse ich mir mehr Zeit als nötig. Vielleicht habe ich auch einfach Angst vor ihrer Reaktion.


  Sie sieht so traurig als, als ich wieder neben sie auf die Bank rutsche, dass ich sie aufmunternd anlächle.


  »Ich hab dich gewarnt«, sage ich, greife nach meinem Glas und trinke einen Schluck. Dass sie nichts sagt, verunsichert mich. Hoffentlich fühlt sie sich jetzt nicht verpflichtet, mir zu erklären, wie leid ich ihr tue. Mitleid ist etwas, womit ich ganz schlecht klarkomme.


  Aber in dem Moment, in dem ich anfange zu bereuen, dass ich ausgerechnet dieses Gedicht für meinen Auftritt ausgesucht habe, greift sie nach meiner Hand. Die Berührung, so sanft und warm, fühlt sich an, als würde sie mit mir sprechen, ohne ein Wort zu sagen. Ich stelle mein Glas wieder hin und wende mich ihr zu. In ihren Augen sehe ich kein Mitleid, sondern noch immer nichts als Hoffnung.


  Lake hat gerade all das über mein Leben erfahren, was ich ihr aus Angst vor ihrer Reaktion bisher nicht erzählt habe. Sie weiß jetzt vom Tod meiner Eltern, von meiner Wut auf sie und von der großen Verantwortung, die ich trage, weil ich alles bin, was Caulder noch hat– und trotzdem sehe ich in ihren Augen immer noch Hoffnung.


  »Hey.« Mit dem Daumen wische ich eine Träne von ihrer Wange. Sie legt ihre Hand auf meine und zieht sie sanft an ihren Mund. Als sie, ohne den Blick von meinem zu lösen, ihre Lippen auf die Innenfläche meiner Hand drückt, bleibt mir einen Moment lang das Herz stehen. Irgendwie gelingt es ihr, jeden einzelnen Gedanken und alle ihre Gefühle in diese eine schlichte Geste zu legen.


  Plötzlich ist es mir egal, dass wir hier in der Öffentlichkeit sind und beobachtet werden könnten. Ich muss sie einfach küssen.


  Atemlos nehme ich ihr Gesicht in beide Hände, beuge mich vor und überhöre die Stimme der Vernunft, die mich davon abhalten will. Lake schließt die Augen und scheint meinen Kuss zu erwarten. Noch zögere ich, aber sobald ich ihren Atem auf meinen Lippen spüre, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich überwinde die letzten Millimeter zwischen uns und küsse ganz leicht ihre Unterlippe, die noch weicher ist, als ich es für möglich gehalten hatte. Sämtliche Geräusche treten in den Hintergrund, und ich höre nur noch das Schlagen meines eigenen Herzens, das durch meinen Körper pulsiert. Langsam nähere ich mich ihrer Oberlippe, ziehe mich aber zurück, als ich spüre, wie sie die Lippen öffnet.


  Nein, ich darf nicht so unvernünftig sein. Ich will nicht riskieren, dass man sich an der Schule erzählt, ich wäre knutschend in einer Nische im ClubN9NE gesichtet worden. Es ist besser, wenn wir uns diesen Kuss für später aufheben– abgesehen davon weiß ich genau, wie schwer es mir fallen würde, wieder aufzuhören, wenn wir einmal angefangen haben.


  »Geduld«, flüstere ich. Sie lächelt bedauernd, als ich noch einmal mit dem Daumen über ihre Wange streichle. Ihr Gesicht immer noch in den Händen haltend, schließe ich die Augen und drücke meine Lippen auf ihre Wange. Lake zieht scharf die Luft ein, als ich meine Hände an ihren Armen hinabgleiten lasse und mich daran zu erinnern versuche, wie man atmet. Ich schaffe es nicht, mich von ihr zu lösen, drücke meine Stirn an ihre und öffne die Augen. Und in diesem Moment weiß ich ganz sicher, dass sie genau das fühlt, was auch ich fühle. Ich sehe es in ihrem Blick.


  »Wow«, flüstert sie.


  »Ja«, stimme ich ihr zu. »Wow.«


  Wir sehen uns unverwandt in die Augen. Erst die Stimme des Moderators, der die Kandidaten aufruft, die sich für die zweite Runde qualifiziert haben, reißt mich in die Realität zurück. Wenn ich noch länger so neben ihr sitze, werde ich nicht anders können, als sie auf meinen Schoß zu ziehen und zu küssen, als gäbe es kein Morgen. Um das zu vermeiden, gibt es nur eine Möglichkeit. Wir müssen hier schleunigst verschwinden.


  »Komm, lass uns gehen«, flüstere ich, greife nach Lakes Hand und ziehe sie aus der Nische Richtung Tür.


  »Wärst du nicht gern noch geblieben, um zu erfahren, wer gewinnt?«, fragt sie, als wir draußen zu meinem Wagen gehen.


  »Lake, du bist drei Tage nonstop durchgefahren und hast danach bergeweise Kartons ausgepackt und Sachen eingeräumt. Du brauchst Schlaf.«


  Wie zur Bestätigung gähnt sie herzhaft. »Schlaf klingt gut.«


  Ich öffne die Tür auf der Beifahrerseite, aber bevor sie einsteigt, schlinge ich zum ersten Mal richtig die Arme um sie und ziehe sie an mich. Es ist, als würden meine Vernunft und meine Selbstbeherrschung, jetzt, wo wir allein sind, das Handtuch werfen.


  Wahrscheinlich sollte ich sie loslassen, bevor sie sich fragt, ob mit mir noch alles stimmt. Aber dann merke ich, dass sie mich mindestens so fest umarmt wie ich sie und leise seufzt. Minutenlang stehen wir so da, ohne etwas zu sagen, ohne uns zu rühren. Wir küssen uns nicht, streicheln uns nicht, reden kein Wort… und trotzdem ist das der innigste Moment, den ich je mit einem Menschen erlebt habe.


  Am liebsten würde ich Lake nie mehr loslassen, aber als ich aufschaue und Gavin und Eddie aus dem Club kommen sehe, löse ich mich von ihr, und wir steigen in den Wagen. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sie Eddie vorzustellen.


  Wir biegen vom Parkplatz und Lake lehnt den Kopf gegen die Scheibe. »Will?«, seufzt sie. »Danke… Danke für alles.«


  Ich greife nach ihrer Hand. Eigentlich würde ich mich am liebsten auch bei ihr bedanken, aber ich sage nichts. Dazu bin ich viel zu sprachlos. Ich hatte viele Hoffnungen in diesen Abend gesetzt, aber Lake hat sie alle bei Weitem übertroffen. Als ich zu ihr rüberschaue, hat sie die Augen geschlossen. Ich lasse sie schlafen und fahre schweigend nach Hause.


  Als ich in ihrer Einfahrt anhalte, schlummert sie einfach weiter. Ich stelle den Motor aus und beuge mich zu ihr, um sie wach zu rütteln, aber sie schläft so friedlich, dass ich es nicht über mich bringe. Während ich ihr eine Weile beim Schlafen zusehe, versuche ich meine Emotionen zu analysieren. Wie kann es sein, dass ich schon jetzt derart tiefe Gefühle für jemanden entwickelt habe, den ich gerade mal ein paar Tage kenne?


  Ich glaube, ich kann ehrlich sagen, dass ich Vaughn geliebt habe, und trotzdem habe ich zu keinem Zeitpunkt eine solche Verbundenheit mit ihr gespürt. Nicht auf dieser Ebene. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal… nein, wann ich jemals etwas so Tiefes gefühlt habe. Das ist neu. Das macht mir Angst. Das ist unglaublich aufregend. Es zerrt an meinen Nerven und vermittelt mir gleichzeitig ein Gefühl innerer Ruhe. Es ist, als würde sich jedes einzelne Gefühl, das ich jemals empfunden habe, zu dem unbändigen Verlangen steigern, Lake in die Arme zu nehmen und nie mehr loszulassen.


  Ich beuge mich vor und drücke ganz sanft die Lippen auf ihre Stirn. »Ich danke dir für alles«, flüstere ich.


  Als ich aussteige und um den Wagen herumgehe, um die Beifahrertür zu öffnen, wacht sie auf. Ich helfe ihr auszusteigen, und wir gehen schweigend Hand in Hand zur Haustür. Bevor sie reingeht, ziehe ich sie noch einmal an mich. Wieder schmiegt sie ihre Stirn an meine Brust und wir setzen die Umarmung vom Parkplatz fort. Fühlt sich unsere körperliche Nähe für sie auch so natürlich und unerklärlich vertraut an wie für mich?


  »Stell dir vor«, murmelt sie in mein T-Shirt. »Ab morgen wirst du genauso lange weg sein, wie wir uns jetzt kennen.«


  »Das werden die längsten drei Tage meines Lebens.« Ich lache und drücke sie noch ein bisschen fester an mich.


  Keiner von uns macht Anstalten, den anderen loszulassen. Vielleicht spüren wir beide, dass das tatsächlich die längsten drei Tage unseres Lebens werden.


  Irgendwann bemerke ich, wie Lake nervös zur Tür schaut. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, ihre Mutter könnte herauskommen. Sosehr ich mir wünsche, sie zu küssen, beherrsche ich mich und drücke ihr stattdessen nur einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Ich will sie nicht in Verlegenheit bringen.


  Immer noch ihre Hand haltend, gehe ich langsam zu meinem Wagen zurück. Als der Abstand zu groß wird und ihre Finger sich von meinen lösen, lächelt sie so traurig, dass ich es sofort bedauere, sie nicht doch richtig geküsst zu haben. Sobald ich im Wagen sitze, verwandelt sich mein leises Bedauern in die Erkenntnis, dass ich heute Nacht garantiert kein Auge zumache, wenn ich diese verpasste Gelegenheit nicht schleunigst nachhole.


  Ich lasse die Scheibe herunter. »Ich hab noch eine ziemlich weite Strecke vor mir, Lake«, rufe ich leise. »Wie wär’s mit einem kleinen Abschiedskuss für unterwegs?«


  Sie kommt kichernd zu meinem Wagen, steckt den Kopf durchs Fenster, und ich ziehe sie sanft an mich. In dem Moment, in dem sich unsere Münder treffen, gibt es kein Halten mehr. Sie öffnet die Lippen, und unser Kuss, der erst langsam und süß ist, verwandelt sich nach und nach in wilde Leidenschaft. Lake kriecht beinahe ins Auto, wühlt in meinen Haaren und zieht mich stöhnend näher an sich heran. Ich kann nicht mehr klar denken, dieses Mädchen… macht mich wahnsinnig. Einen kurzen Moment lang überlege ich allen Ernstes, den Besuch bei unseren Großeltern abzublasen. Jetzt, wo ich sie geküsst habe, weiß ich nicht, wie ich drei ganze Tage ohne sie überleben soll. Ihre Lippen sind genau so, wie ich sie mir erträumt hatte. Dass sie draußen steht und ich hier drin im Wagen sitze, ist pure Folter. Am liebsten würde ich sie durchs Fenster auf meinen Schoß ziehen.


  Wir küssen uns, bis wir einen Punkt erreichen, an dem wir begreifen, dass sie entweder wirklich zu mir in den Wagen klettern oder diesen Kuss beenden muss. Unsere Zärtlichkeiten werden wieder sanfter, aber keiner von uns lässt den anderen los.


  »Verdammt«, flüstere ich an ihren Lippen. »Das fühlt sich mit jedem Mal besser an.«


  Sie lächelt. »Wir sehen uns in drei Tagen. Fahr die weite Strecke vorsichtig nach Hause, ja?«


  Ein letztes Mal drückt sie ihre Lippen auf meine und richtet sich dann auf.


  Ich fahre schweren Herzens über die Straße zu mir rüber und verfluche mich dafür, meinen Großeltern versprochen zu haben, sie zu besuchen. Als ich aus dem Wagen steige, geht Lake gerade zur Haustür. Ich sehe, wie sie ihre Haare im Nacken zusammennimmt und mit einem Gummi zu einem Knoten bindet. Mit offenen Haaren gefällt sie mir unglaublich gut, aber auch so sieht sie wunderschön aus. Während ich bewundernd in ihren Anblick versunken bin, fällt mir plötzlich auf, dass ich ihr gar nicht gesagt habe, wie umwerfend sie aussieht.


  »Lake!«, rufe ich. Als sie sich umdreht, laufe ich schnell über die Straße zu ihr hinüber. »Ich hab noch was vergessen…« Ich nehme sie in die Arme und flüstere in ihr Ohr: »Du siehst wunderschön aus heute Abend!« Dann küsse ich sie auf den Scheitel, lasse sie los und gehe. Erst an der Tür drehe ich mich um. Sie steht immer noch an derselben Stelle und sieht mir nach. Ich lächle, gehe ins Haus und laufe sofort zum Fenster. In dem Moment, in dem ich den Vorhang zur Seite ziehe, schließt sie gerade die Tür auf, und es sieht fast so aus, als würde sie einen kleinen Luftsprung machen, bevor sie im Haus verschwindet.


  »Was gibt’s da Spannendes zu sehen?«, fragt Maya gähnend.


  Ertappt ziehe ich den Vorhang schnell wieder zu. »Ach, nichts Besonderes.« Ich hänge meine Jacke an die Garderobe und hole meinen Geldbeutel aus der Tasche, um Maya zu bezahlen. »Danke fürs Babysitten, Maya. Nächsten Donnerstag wieder?«


  Sie steht von der Couch auf, schleppt sich mürrisch zur Haustür und greift nach den Dollarscheinen, die ich ihr hinhalte. »Wie immer halt, oder?«, brummt sie. »Aber ich will nicht, dass der komische andere Junge wieder dabei ist.«


  Sie zieht die Tür hinter sich zu und ich lasse mich seufzend auf die Couch fallen. Wow. Das war bei Weitem der schönste Abend, den ich jemals mit einem Mädchen verbracht habe. Und ich habe so eine Ahnung, dass die nächsten Male noch schöner werden.


  6.


  
    Honeymoon


    Lake lächelt glücklich. »Das war das allertollste Date meines Lebens«, sagt sie. »Alles war perfekt, von Anfang bis Ende. Sogar die überbackenen Käsesandwiches.«


    »Alles bis auf die Tatsache, dass ich völlig vergessen habe, meinen Beruf zu erwähnen.«


    Sie runzelt die Stirn. »Oh. Ja, stimmt. Der Teil war echt scheiße.«


    Ich lache. »Scheiße beschreibt nicht einmal annähernd, wie ich mich am nächsten Morgen in der Schule gefühlt habe, als du plötzlich vor mir standest. Gott…« Der Gedanke daran lässt mich schaudern. »Aber wir haben es überlebt. Es war echt verdammt hart, aber schau uns jetzt an– wir sind Mr und MrsCooper.«


    »Moment, Moment.« Lake legt mir ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht vorspulen. Du musst da weitermachen, wo du aufgehört hast. Ich will ganz genau wissen, was du gedacht hast, als du mich an dem Tag im Flur gesehen hast. Oh Mann, du warst so sauer auf mich.«


    »Sauer auf dich?« Ich sehe sie entgeistert an. »Lake, hast du ernsthaft gedacht, ich wäre auf dich sauer?«


    »Na ja. Warst du’s denn nicht?« Sie zuckt mit den Schultern.


    »Nein, Baby.« Ich schüttle den Kopf. »Ich war alles andere als sauer auf dich.«

  


  


  Verdammt


  Tja. Das verlängerte Wochenende bei meinen Großeltern in Detroit. Was kann ich anderes dazu sagen, als dass es die längsten und qualvollsten drei Tage meines gesamten Lebens gewesen sind? Die ganze Zeit, jede einzelne Minute, habe ich nur an Lake gedacht. Ich habe es so bitter bereut, sie nicht nach ihrer Handynummer gefragt zu haben, um ihr wenigstens zwischendurch schreiben zu können. Meinem Großvater ist nicht entgangen, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Als wir gestern abfahrbereit vor dem Haus standen, hat er mich dann zur Seite genommen und mir einen Arm um die Schulter gelegt. »Na, sag schon«, hat er mir zugeraunt. »Wer ist sie?«


  Natürlich habe ich so getan, als wüsste ich nicht, worauf er hinauswill. Er hätte mich ja für verrückt erklärt, wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich mich rettungslos in ein Mädchen verliebt habe, mit dem ich erst einen Abend verbracht habe. Als ich nicht mit der Sprache rausrückte, hat er nur gelacht und mir auf die Schulter geklopft. »Kann’s kaum erwarten, dass du sie uns vorstellst.«


  


  Normalerweise hasse ich Montage, aber heute ist alles anders: Am Nachmittag werde ich sie wiedersehen.


  Bevor ich losfahre, klemme ich einen Zettel mit einer kurzen Nachricht unter den Scheibenwischer ihres Jeeps und gehe dann zu meinem Wagen zurück, in dem Caulder schon sitzt. Aber plötzlich kommen mir Zweifel. Wer schreibt nach nur einem einzigen Date schon einen Satz wie: »Kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen!« Sie soll mich nicht für einen Stalker halten. Entschlossen mache ich kehrt und nehme den Zettel gerade wieder weg, als…


  »Tu das nicht.«


  Ich fahre herum. Lakes Mutter steht mit einem dampfenden Becher in der Haustür. Ich sehe sie an, werfe einen zweifelnden Blick auf die Windschutzscheibe des Jeeps, schaue auf das Post-it in meiner Hand und weiß nicht, was ich tun soll.


  »Falls das eine Nachricht ist, würde ich sie stecken lassen. Lake wird sich freuen.« Sie lächelt, verschwindet im Haus und lässt mich verlegen in der Einfahrt stehen. Ich stecke den Zettel wieder unter den Scheibenwischer und gehe zu meinem Wagen. Hoffentlich hat sie recht.


  


  MrsAlex schmollt. »Ich habe Ihnen letzte Woche doch gesagt, dass er sich heute Ihren Unterricht ansehen will.«


  »Nein, Sie haben gesagt, er hätte angerufen, um einen Termin auszumachen. Sie haben mir nicht gesagt, dass er heute kommt.«


  Sie verdreht die Augen, wendet sich ihrem Computer zu und beginnt in die Tasten zu hacken. »Na gut. Dann sage ich es Ihnen jetzt. Er wird um elf zur vierten Stunde hier sein.« Sie dreht sich in ihrem Stuhl zum Drucker und zieht ein Blatt Papier heraus. »Und außerdem haben Sie im nächsten Kurs eine neue Schülerin. Sie hat sich heute Morgen angemeldet.« Sie hält mir das Blatt hin und lächelt versöhnlich. Ich greife danach, falte es zusammen, stecke es in die Tasche und fürchte mich plötzlich vor dem Rest des Tages.


  Nachdem ich mich von MrsAlex verabschiedet habe, gehe ich eilig den Gang entlang, weil ich schon fünf Minuten zu spät dran bin. Bei dem Gedanken an den Besuch meines Studienbetreuers wird mir beinahe übel. Eigentlich hatte ich für heute geplant, in allen meinen Kursen einen Test schreiben zu lassen, sprich: Ich habe keinen Unterricht vorbereitet, erst recht keinen, der meinen Betreuer von meinen Fähigkeiten als begnadeter Lehrer überzeugen könnte. Mir wird also nichts anderes übrig bleiben, als die Zeit bis zur vierten Stunde zu nutzen, um mir irgendetwas aus den Fingern zu saugen.


  Und dabei hat der Tag so gut angefangen.


  Aber in dem Moment, in dem ich um die Ecke biege und in den Trakt komme, in dem sich mein Kursraum befindet, geht plötzlich die Sonne wieder auf. Sie steht vor mir!


  »Lake?«


  Sie hat sich gerade die Haare zusammengebunden und dreht sich erstaunt um, als sie meine Stimme hört. Schnell nimmt sie den Zettel, den sie zwischen den Lippen klemmen hat, aus dem Mund, läuft auf mich zu und springt mir fast in die Arme. »Will! Was machst du denn hier?«


  Ich erhasche nur einen flüchtigen Blick auf den Zettel, aber was ich sehe, genügt, um mich beinahe in Schockstarre verfallen zu lassen.


  Das ist ein Stundenplan.


  Ich bekomme keine Luft.


  Warum hat sie einen Stundenplan?


  Hat MrsAlex nicht gerade etwas von einer neuen Schülerin erzählt?


  Verdammt.


  Das ist nicht wahr, oder?


  Das kann nicht wahr sein!


  Ich ziehe ihre Arme von meinem Hals, bevor uns irgendjemand sieht.


  Bitte mach, dass ich mich irre. Bitte.


  »Lake…?«, sage ich kopfschüttelnd, während ich immer noch zu begreifen versuche, was das alles zu bedeuten hat. »Was… was machst du hier?«


  Sie seufzt genervt und hält mir ihren Stundenplan hin. »Eigentlich müsste ich längst in meinem nächsten Kurs sitzen, aber ich hab mich hoffnungslos verirrt. Kannst du mir vielleicht helfen?«


  Verdammt. Wo habe ich mich da hineinmanövriert?


  »Nein, Lake, nein…«, stammle ich und gebe ihr den Stundenplan zurück, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen haben. Das ist nicht notwendig. Ich weiß auch so, in welchem Klassenzimmer ihr Kurs stattfindet. Weil ich nicht nachdenken kann, solange sie vor mir steht, drehe ich mich um, verschränke die Hände im Nacken und atme erst mal tief durch.


  Sie ist noch Schülerin.


  Ich bin ihr Lehrer.


  Verdammt.


  Ich schließe die Augen und denke an die vergangene Woche zurück. Wem habe ich von ihr erzählt? Wer hat uns zusammen gesehen? Gavin. Scheiße. Ich habe keine Ahnung, ob außer ihm und Eddie noch andere Schüler von mir im ClubN9NE gewesen sind. Was wird Lake von mir denken, wenn ihr klar wird, dass ich Lehrer bin– ihr Lehrer?! Womöglich kommt sie auf die Idee, ich hätte meinen Beruf absichtlich vor ihr geheim gehalten, um mich an sie ranzumachen. Wenn sie zur Schulleitung geht, werde ich sofort rausgeschmissen und kann den Gedanken begraben, jemals wieder als Lehrer arbeiten zu dürfen. Was soll dann aus Caulder werden, wenn ich kein Geld mehr verdiene?


  In dem Moment, in dem mir dieser Gedanke durch den Kopf schießt, bückt sie sich nach ihrem Rucksack und stürmt davon. »Lake.« Ich laufe ihr hinterher und halte sie am Arm fest. »Wo willst du hin?«


  »Ich hab schon verstanden, Will«, stößt sie wütend hervor. »Du musst mir nichts erklären. Ich gehe lieber, bevor deine Freundin uns zusammen sieht.« Sie reißt sich los und dreht sich weg.


  »Meine Freu… Nein! Nein, Lake. Du verstehst das ganz falsch.« Begreift sie denn nicht? Bevor ich es schaffe, es laut auszusprechen, hallen hinter uns laute Schritte durch den Flur. Javier kommt um die Ecke gerannt und bleibt keuchend stehen, als er mich sieht.


  »Ah, cool. Ich dachte schon, ich wäre zu spät!«, sagt er erleichtert.


  Wenn Lake es wirklich noch nicht verstanden hat, dann muss sie es spätestens jetzt begreifen.


  »Du bist tatsächlich zu spät, Javier«, sage ich streng, öffne die Tür zu meinem Klassenzimmer und winke ihn hinein. »Setz dich schon mal an deinen Platz und sag den anderen, dass sie noch fünf Minuten Zeit haben, sich auf den Test vorzubereiten.« Ich schließe die Tür hinter ihm und blicke zu Boden. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, mitanzusehen, was gerade in ihr vorgeht. Einen Augenblick lang herrscht fassungslose Stille, dann schnappt sie nach Luft. Ich hebe den Blick und der Ausdruck auf ihrem Gesicht zerreißt mir das Herz. Jetzt hat sie es begriffen.


  »Will«, flüstert sie entsetzt. »Bitte sag mir, dass du nicht…« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. Sie ist nicht sauer. Sie ist verletzt. Es wäre mir fast lieber, sie wäre wütend auf mich. Ich lege den Kopf in den Nacken und reibe mir übers Gesicht, obwohl ich am liebsten die Faust gegen die Wand rammen würde. Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Warum ist mir kein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass sie noch Schülerin ist? Wieso habe ich ihr nicht erzählt, dass ich Lehrer bin?


  Ich gehe im Flur auf und ab. Meine Gedanken rasen, und ich hoffe wider alle Vernunft, dass ich womöglich derjenige bin, der irgendetwas nicht kapiert. Irgendwann bleibe ich vor den Schließfächern stehen, knalle die Stirn gegen das Blech und verfluche mich innerlich. Ich habe es versaut. Und zwar für uns beide. Resigniert richte ich mich wieder auf und drehe mich widerstrebend zu ihr um.


  »Warum bin ich da nicht früher draufgekommen? Du gehst noch zur Schule!«


  Lake lehnt an der gegenüberliegenden Wand. »Natürlich gehe ich noch zur Schule«, fährt sie mich an. »Aber warum hast du nicht gesagt, dass du Lehrer bist? Wie kannst du überhaupt Lehrer sein? Du bist doch erst einundzwanzig, du…«


  Mir ist bewusst, dass sie eine Menge Fragen an mich hat. Aber es wird dauern, ihr alles zu erklären, und ich kann es auf keinen Fall hier und jetzt tun. Das ist der denkbar falscheste Ort und die falsche Zeit.


  »Layken, hör zu…« Ganz unbewusst habe ich sie nicht »Lake« genannt, als könnte ich so die Distanz schaffen, die ich ihr gegenüber jetzt dringend wahren muss. »Zwischen uns beiden hat es offensichtlich ein riesiges Missverständnis gegeben.«


  Ich muss den Blick abwenden, weil ich mich total mies fühle, wenn ich ihr in die Augen sehe. Als hätte ich sie absichtlich über meinen Beruf im Unklaren gelassen. »Wir müssen darüber reden, aber das ist jetzt definitiv nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Der Meinung bin ich auch«, flüstert sie, und es klingt, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Hoffentlich fängt sie nicht an zu weinen, das würde mir endgültig den Rest geben.


  Plötzlich geht die Tür auf und Eddie tritt in den Flur. »Hey, Layken«, ruft sie. »Da bist du ja! Ich wollte dich gerade suchen gehen. Ich hab dir einen Platz frei gehalten. Oh, MrCooper. Entschuldigung, ich hab Sie gar nicht gesehen.« Sie schaut lächelnd von Lake zu mir und macht nicht den Eindruck, als hätte sie auch nur die geringste Ahnung, in welcher Beziehung wir zueinander stehen. Umso besser. Dann muss ich die Sache nur mit Gavin klären.


  Ich straffe die Schultern und gehe aufs Klassenzimmer zu. »Kein Problem, Eddie. Ich musste nur noch kurz mit Layken ihren Stundenplan besprechen.«


  Ich öffne die Tür ganz und warte, bis Lake und Eddie den Klassenraum betreten haben. Zum Glück habe ich den Test vorbereitet. Ich wäre jetzt nicht in der Lage, Unterricht zu machen.


  »Hey, MrCooper!«, ruft Javi, als Lake sich neben Eddie in die erste Reihe setzt. »Wollen Sie uns nicht unseren heißen Neuzugang vorstellen?«


  Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für bescheuerte Sprüche. »Halt den Mund, Javi!«, blaffe ich und ziehe den Stapel Kopien aus meiner Tasche.


  »Das sollte bloß ein Kompliment sein, MrCooper.« Javi lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert Lake mit einem Blick, der mein Blut zum Kochen bringt. »Sie sieht verdammt gut aus. Ich meine, schauen Sie sie sich doch mal an.«


  Es reicht. Ich deute auf die Tür. »Javi, du verlässt auf der Stelle den Raum!«


  Er sieht mich entgeistert an. »Oh Mann, MrCooper! Was ist denn mit Ihnen los? Ich hab doch bloß…«


  »Raus, habe ich gesagt. Ich dulde in meinem Unterricht keine sexistischen Bemerkungen.«


  Er packt murrend seine Sachen in den Rucksack und hängt ihn sich um. »Von mir aus. Sie verstehen heute aber auch echt keinen Spaß.«


  Als die Tür hinter ihm zugefallen ist, krümme ich mich innerlich. Das ist das erste Mal, dass ich vor einer Klasse die Nerven verloren habe. Sämtliche Schüler schauen Lake an und warten auf eine Reaktion. Alle außer Gavin, der mich stirnrunzelnd ansieht. Ich nicke ihm fast unmerklich zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass wir nachher über die Sache reden. Im Moment aber muss ich mich um andere Dinge kümmern.


  »Wie ihr gerade zweifellos alle mitbekommen habt, haben wir eine neue Schülerin. Sie heißt Layken Cohen. So, und jetzt räumt bitte alles bis auf eure Stifte vom Tisch, damit wir den Test schreiben können.«


  »Soll sie sich nicht selbst vorstellen?«, fragt Eddie.


  »Das verschieben wir auf später.« Ich halte einen der kopierten Bögen in die Höhe. »Zuerst schreiben wir den Test.«


  Ich beginne die Zettel auszuteilen. Als ich zu Gavin komme, schaut er mich fragend an. »Wir reden in der Mittagspause«, raune ich ihm zu. Er nickt wortlos und nimmt das Blatt.


  Als ich alle Tests verteilt habe, nähere ich mich zögernd ihrem Platz. »Lake«, sage ich und korrigiere mich dann hastig. »Layken. Falls du etwas zu erledigen hast, kannst du das gerne tun, während die anderen den Test schreiben.«


  Sie setzt sich auf, sieht mich aber nicht an. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber den Test mitschreiben«, sagt sie leise.


  Ich lege ihr stumm einen Zettel auf den Tisch und gehe dann zum Pult zurück.


  Den Rest der Stunde verbringe ich damit, die Arbeiten zu korrigieren, die ich in den ersten beiden Stunden habe schreiben lassen. Ich ertappe mich dabei, wie ich immer wieder zu Lake rübersehe. Sie schreibt etwas hin, radiert es aus und schreibt wieder. Ich verstehe nicht, warum sie den Test unbedingt mitschreiben will. Kein Wunder, dass sie mit den Fragen nicht zurechtkommt, sie hat ja nichts von dem Stoff mitgekriegt. Ich reiße meinen Blick von ihr los und sehe auf die Uhr. Im selben Moment ertönt der Gong. Im Klassenzimmer bricht hektische Betriebsamkeit aus, als alle aufstehen und mir ihre Zettel aufs Pult legen.


  »Hey, wie sieht’s aus? Hast du es geschafft, in GruppeA zu kommen?«, will Eddie von Lake wissen.


  Ich freue mich für Lake, dass sie so schnell Anschluss gefunden hat, weiß aber noch nicht, was ich davon halten soll, dass es ausgerechnet Eddie ist. Sie wird ihr auf alle Fälle eine gute Freundin sein, daran besteht kein Zweifel– Eddie ist toll. Aber ich habe ein bisschen Sorge, dass Gavin womöglich etwas rausrutscht. Auf dem Weg zur Tür bleibt Eddie vor mir stehen, legt ihren Test auf den Stapel und greift dann in ihre Tasche. Als ich aufblicke, zieht sie eine Dose heraus, schüttelt ein paar Drops in ihre Hand und legt sie mir auf den Tisch.


  »Ich habe natürlich keine Ahnung, was los ist«, flüstert sie verschwörerisch. »Aber ich hab gehört, Pfefferminz soll bei Kater Wunder wirken.« Sie zwinkert mir zu und geht aus dem Raum.


  Ich betrachte die Mints und frage mich verwundert, wie sie auf die Idee kommt, ich könnte verkatert sein. Anscheinend kann ich meine Gefühle nicht so gut verbergen, wie ich es mir wünschen würde. Das ist nicht gut. Ich bin wütend auf mich. Wütend, dass ich die Nerven verloren habe, wütend, dass ich nicht nachgedacht habe, bevor ich mich kopfüber in die Geschichte mit Lake gestürzt habe, wütend, dass ich jetzt mitten in eine Riesenkatastrophe hineingeschlittert bin, die zu vermeiden gewesen wäre. Ich starre immer noch auf die Mintdrops, als Lake zum Pult kommt und ihren Test zu den anderen legt.


  »Sieht man mir wirklich so deutlich an, wie mies ich mich fühle?«, frage ich, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten. Sie nimmt sich wortlos zwei Mints und geht aus dem Raum. Verdammt.


  Ich lehne mich seufzend zurück und verschränke die Arme vor der Brust. Was für ein Scheißtag.


  Die Tür wird aufgerissen. »Ich kann nicht mehr bis zur Pause warten.« Gavin wirft seinen Rucksack auf einen Platz in der ersten Reihe und setzt sich auf den Tisch. »Oh Mann, Will…? Was hast du dir dabei nur gedacht?«


  Ich schüttle den Kopf und zucke mit den Schultern. Auch wenn ich Gavin keine Rechtfertigung schulde, habe ich das Bedürfnis, es ihm zu erklären. Vielleicht sehe ich dann selbst etwas klarer. Ich stütze den Kopf in die Hände und reibe mir die Schläfen. »Wir haben es nicht gewusst.«


  Gavin lacht ungläubig. »Ihr habt es nicht gewusst? Wie könnt ihr es nicht gewusst haben?«


  Ich schließe die Augen. »Keine Ahnung. Das Thema Job ist einfach… wir haben nicht darüber geredet«, sage ich hilflos. »Caulder und ich waren von Freitag bis gestern Abend bei meinen Großeltern. Ich hab Lake am Donnerstag das letzte Mal gesehen. Wie gesagt, wir… wir haben nicht darüber geredet.« Ich schüttle den Kopf und versuche meine Gedanken zu sortieren.


  »Das heißt, du hast eben erst mitbekommen, dass sie Schülerin ist? Deine Schülerin?«


  Ich nicke.


  »Du hast aber nicht… mit ihr geschlafen, oder?«


  Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er gerade gefragt hat. Gavin interpretiert mein Schweigen offenbar als Schuldeingeständnis und beugt sich zu mir vor. »Du hast mit ihr geschlafen«, flüstert er. »Will! Die werden dich hochkant feuern, wenn das rauskommt.«


  »Nein«, fahre ich ihn an. »Nein, ich habe nicht mir ihr geschlafen.«


  Er runzelt die Stirn. »Aber dann… Warum bist du dann so verzweifelt? Wenn du nicht mit ihr im Bett warst, dann kann dir doch nichts passieren. Oder machst du dir Sorgen, dass sie trotzdem zur Schulleitung geht?«


  Ich schüttle den Kopf. Das ist es nicht. Ich habe Lake angesehen, dass ihr der Gedanke, zur Schulleitung zu gehen, keinen Moment lang gekommen ist.


  »Nein, nein, ich weiß, dass sie nichts sagen wird. Es ist nur…« Ich fahre mir durch die Haare. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit dieser Sache umgehen soll. Keine verdammte Ahnung. »Scheiße«, bricht es aus mir heraus. »Ich muss nachdenken, Gavin.«


  Ich verschränke die Hände im Nacken und lehne mich zurück. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich seit dem Tod meiner Eltern jemals so ratlos und überfordert gefühlt habe. Wenn uns irgendjemand beobachtet hat und die Geschichte sich rumspricht, ist womöglich alles, wofür ich in den letzten zwei Jahren gearbeitet habe, von einem Tag auf den anderen zunichtegemacht. Und zwar ausschließlich wegen meiner eigenen Blödheit und Ungeduld. Ich habe noch drei Monate bis zu meinem Abschluss, aber so wie es aussieht, könnte es gut sein, dass ich in meinem Beruf niemals werde arbeiten können.


  Doch das, was mich am meisten verwirrt, ist die Tatsache, dass mir das gerade eigentlich ziemlich egal ist. Es geht mir um sie. Um Lake.


  »Oh«, sagt Gavin leise. »Verstehe. Shit.«


  Ich sehe ihn fragend an. »Was?«


  Er rutscht vom Tisch und zeigt auf mich. »Du stehst richtig auf sie«, sagt er. »Deswegen macht dich das alles so fertig. Du bist in sie verknallt. Ist doch so, oder?« Er greift nach seinem Rucksack und geht zur Tür. Ich gebe mir nicht mal Mühe, es abzustreiten. Er hat am Donnerstagabend mitbekommen, wie ich sie angesehen habe.


  Als die Tür aufgerissen wird und mehrere Schüler reinstürmen, kommt Gavin noch einmal zu mir zurück. »Eddie weiß nichts«, sagt er leise. »Ich glaube auch nicht, dass sonst jemand aus der Schule an dem Abend im Club war, das wäre mir aufgefallen. Also mach dir deswegen erst mal keine Sorgen, okay? Jetzt geht es vor allem darum, dass du herausfindest, was du willst.« Er dreht sich zur Tür und geht hinaus… genau in dem Moment, in dem mein Studienberater reinkommt.


  Verdammt!


  


  Wenn es eine Fähigkeit gibt, die ich mir in meinem Leben zwangsläufig aneignen musste, dann ist es die, mich blitzschnell auf veränderte Gegebenheiten einzustellen. Irgendwie ist es mir gelungen, den restlichen Schultag inklusive der vollkommen improvisierten Unterrichtsstunde unter der Beobachtung meines Studienberaters hinter mich zu bringen, ohne größere Ausfälle zu haben oder mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Ob ich es schaffe, auch den Rest des Tages zu überleben, bleibt abzuwarten.


  Als Caulder und ich von der Schule nach Hause kommen, sitzt Lake in sich zusammengesunken am Steuer ihres Jeeps und hat den Arm über die Augen gelegt. Es sieht aus, als würde sie weinen.


  »Kann ich zu Kel rüber?«, fragt Caulder, der die Hand schon am Türgriff hat, bevor ich überhaupt den Motor abgestellt habe.


  »Na klar.« Ich lasse meine Sachen im Wagen liegen, steige aus und gehe langsam über die Straße. Als ich fast bei dem Jeep bin, bleibe ich noch einmal stehen, um mich innerlich zu stählen. Ich weiß genau, was ich tun muss. Aber zu wissen, dass etwas getan werden muss, und es zu akzeptieren, sind zwei komplett unterschiedliche Dinge. Den ganzen Tag über habe ich mich gefragt, was meine Eltern in meiner Situation wohl getan hätten. Was andere Leute in meiner Situation tun würden. Die Antwort liegt auf der Hand: Das, was am vernünftigsten ist. Denn wer würde wegen eines einzigen Dates schon seinen Job aufgeben? Eben.


  Was ich tun muss, sollte mir also nicht schwerfallen. Warum ist es dann trotzdem so hart?


  Ich gehe zur Beifahrerseite und klopfe leise an die Scheibe. Lake schreckt hoch, klappt die Blende runter, sieht in den Spiegel und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann beugt sie sich rüber und öffnet die Tür, ohne mich anzusehen. Ich setze mich in den Wagen und stemme einen Fuß gegen die Konsole. Mein Blick fällt auf den Zettel, den ich heute Morgen unter ihren Scheibenwischer geklemmt habe. Jetzt liegt er auf der Ablage. Als ich »Bin um vier zu Hause« schrieb, hatte ich mir ein Wiedersehen der ganz anderen Art vorgestellt.


  Ich sehe zu ihr rüber, aber sie starrt geradeaus ins Leere. Bei ihrem Anblick schnürt es mir so die Kehle zu, dass ich kein Wort hervorbringe. Was soll ich nur sagen? Ich habe keine Ahnung, wie es ihr jetzt geht.


  »Was denkst du?«, erkundige ich mich schließlich vorsichtig.


  Sie wendet sich mir zu, zieht ein Bein auf den Sitz und stützt das Kinn auf das Knie. Ich habe mir noch nie in meinem Leben so sehnlich gewünscht, ein Knie zu sein.


  »Ich bin total verwirrt, Will«, seufzt sie. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  Mir geht es ganz genauso. Gott, ich bin so ein Idiot. Wieso habe ich nicht mein Gehirn eingeschaltet, bevor ich ein Mädchen küsse, über das ich nichts weiß? Ich schaue aus dem Seitenfenster. Wenn ich in diese unglaublichen Augen sehe, schaffe ich es nicht, Haltung zu bewahren.


  »Es tut mir leid«, sage ich mit belegter Stimme. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Schuld hat man nur, wenn man eine Entscheidung bewusst getroffen hat«, sagt sie ruhig. »Du hast es ja nicht wissen können, Will.«


  »Doch, Lake. Genau darum geht es.« Ich drehe mich wieder zu ihr. »Ich hätte es wissen müssen. Als Lehrer muss man immer moralisch handeln, nicht nur im Klassenzimmer. Es war total fahrlässig von mir, dich nicht zu fragen, ob du womöglich noch auf die Highschool gehst. Als du gesagt hast, dass du achtzehn bist, habe ich automatisch angenommen, du würdest schon studieren.«


  Sie wendet den Blick ab und flüstert: »Ich bin erst seit zwei Wochen achtzehn.«


  Genau um diesen Satz geht es. Wäre er letzte Woche gefallen, wäre das alles nicht passiert. Ich schließe die Augen und presse den Hinterkopf ins Polster der Nackenstütze.


  »Und ich bin kein richtiger Lehrer«, sage ich. »Eigentlich bin ich noch im Referendariat.«


  »Eigentlich?«


  Ich beschließe, ihr noch einmal meine besondere Lebenssituation zu erklären. Sie soll verstehen können, warum aus uns beiden kein Paar werden kann. »Nach dem Unfall meiner Eltern habe ich doppelt so viele Kurse belegt wie vorgeschrieben, um das Studium möglichst schnell durchzuziehen. Zu meinem Glück herrscht hier zurzeit ein ziemlicher Lehrermangel. Deshalb hat mir die Schule eine befristete Stelle für ein Jahr angeboten, die ich jetzt schon antreten konnte. Im Moment bin ich noch im Referendariat, aber in drei Monaten mache ich meinen Abschluss, und die Stelle habe ich laut Vertrag bis Juni nächsten Jahres sicher.«


  Ich schaue zu ihr rüber. Ihre Augen sind geschlossen. Sie schüttelt leicht den Kopf, als würde sie nicht begreifen, was meine Worte bedeuten– vielleicht will sie es auch nicht begreifen.


  »Ich bin auf diesen Job angewiesen, Lake«, sage ich eindringlich. »Diese Stelle ist genau das, worauf ich seit zwei Jahren hinarbeite. Wir sind pleite. Meine Eltern haben mir einen Berg Schulden hinterlassen, und dazu kommt noch der Studienkredit, den ich abbezahlen muss. Ich kann jetzt nicht kündigen.«


  Sie fährt herum, als hätte ich sie beleidigt. »Ich würde niemals von dir erwarten, dass du meinetwegen deine Karriere gefährdest«, sagt sie heftig.


  Aber ich würde es glatt tun, Lake. Wenn du mich darum bitten würdest, würde ich es tun.


  »Ich sage nicht, dass du das erwartest. Mir ist nur wichtig, dass du verstehst, in welcher Lage ich bin.«


  »Das tue ich, Will«, beteuert sie. »Niemand riskiert seine berufliche Existenz für jemanden, den er gerade mal seit einer Woche kennt. Ich meine… zwischen uns ist nichts passiert, was es wert wäre, dafür alles aufs Spiel zu setzen. Das wäre absurd.«


  Mir macht sie nichts vor. Was auch immer es ist, was ich für sie fühle– ich weiß, dass sie es auch fühlt. Ich kann es in ihren Augen sehen. »Wir wissen beide, dass sehr wohl etwas passiert ist.«


  Ich beiße mir auf die Zunge. Verdammt, warum denke ich nicht nach, bevor ich etwas sage? Dieses Mädchen ist meine Schülerin. Meine S-C-H-Ü-L-E-R-I-N! Das muss ich mir immer wieder klarmachen.


  In der darauffolgenden Stille drängen die Gefühle, die ich zu unterdrücken versuche, nur noch gewaltsamer an die Oberfläche. Lake scheint es ähnlich zu gehen. Sie beginnt leise zu weinen, und obwohl ich weiß, dass ich mich von ihr fernhalten sollte, kann ich nicht anders, als sie an mich zu ziehen. »Hey…« Sie drückt ihr Gesicht in mein Hemd, und ich versuche nicht daran zu denken, dass das jetzt das letzte Mal ist, dass ich sie so halten werde. Sobald ich aus diesem Wagen steige, wird das, was kaum begonnen hat, schon wieder vorbei sein. Ich darf mich nicht mehr mit ihr treffen– nicht, solange die Gefühle, die ich für sie habe, so stark sind. Tief in mir weiß ich, dass das jetzt unser Abschied ist.


  »Es tut mir so wahnsinnig leid«, flüstere ich in ihre Haare. »Ich wünschte, es gäbe irgendeine Möglichkeit, wie wir… Aber ich muss vernünftig bleiben, Caulder zuliebe. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll oder wie wir beide es schaffen können, jetzt wieder Abstand zueinander zu bekommen…«


  »Abstand?« Sie hebt erschrocken den Kopf. »Aber… Und wenn du mit der Schulleitung sprichst? Wenn du sagst, dass wir es nicht gewusst haben? Dich erkundigst, was für Möglichkeiten wir haben…?«


  Sie hatte unsere Situation noch nicht wirklich erfasst, aber ich habe seit fünf Stunden über nichts anderes nachgedacht, sämtliche Szenarien durchgespielt und nach einer Möglichkeit gesucht– es gibt keine.


  »Das hätte keinen Sinn, Lake. Und es würde auch nicht funktionieren. Es kann nicht funktionieren.«


  Kel und Caulder stürmen aus dem Haus und Lake richtet sich hastig im Sitz auf. Es fällt mir schwer, sie loszulassen, weil ich weiß, dass ich ihr nie mehr so nah sein werde. Wahrscheinlich ist das jetzt sogar unser letztes Gespräch unter vier Augen. Außerhalb der Schule müssen sich unsere Begegnungen auf das absolute Minimum beschränken.


  »Layken«, sage ich zögernd. »Da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.«


  Sie verdreht die Augen, als würde sie ahnen, dass etwas kommt, das ihr nicht gefallen wird. Stumm wartet sie auf das, was ich zu sagen habe.


  »Du musst morgen früh ins Sekretariat gehen und dich von meinem Kurs abmelden. Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ich dich weiterhin unterrichte.«


  »Warum?«, fragt sie. Der scharfe Ton in ihrer Stimme ist genau das, wovor ich mich gefürchtet habe.


  »Was wir füreinander empfinden, ist… es ist nicht legal. Wir müssen uns voneinander fernhalten.«


  Ihre Wut weicht Fassungslosigkeit. »Es ist nicht legal? Wir müssen uns voneinander fernhalten?«, wiederholt sie. »Verdammt, Will, du wohnst direkt gegenüber!«


  Der Schmerz in ihren Augen macht mich total fertig. Sie so tief verletzt zu sehen und nicht trösten zu dürfen ist pure Folter. Wenn ich jetzt nicht sofort aus diesem Wagen steige, werde ich nicht mehr gegen mein Verlangen ankämpfen können, sie in meine Arme zu ziehen und nie mehr loszulassen. »Es gibt keine andere Lösung«, sage ich fest, obwohl es mir das Herz zerreißt, öffne die Tür und steige aus.


  Ich brauche Luft zum Atmen.


  Lake springt ebenfalls aus dem Wagen. »Keine Sorge, ich werde mich schon nicht danebenbenehmen«, beteuert sie mit flehendem Blick. »Schließlich sind wir beide alt genug, um uns wie erwachsene Menschen zu verhalten. Aber du bist der Einzige, den ich hier in Ypsilanti kenne. Bitte zwing mich nicht, so zu tun, als wärst du ein Fremder!«


  »Jetzt übertreib nicht, Lake. Das verlange ich doch auch gar nicht. Aber ich schaffe es nicht, einfach nur mit dir befreundet zu sein. Deswegen müssen wir irgendwie Distanz wahren. Ich weiß keine andere Möglichkeit.«


  Sie hat keine Ahnung, dass ich unmöglich »nur mit ihr befreundet« sein könnte. Das würde ich niemals schaffen. So stark bin ich nicht.


  Sie öffnet noch einmal die Wagentür und nimmt ihre Tasche von der Rückbank. »Mach dir keine Sorgen. Morgen ab der dritten Stunde bist du mich endgültig los!«, sagt sie kalt. Auf dem Weg zur Tür versetzt sie dem Gartenzwerg mit der abgebrochenen Mütze einen wütenden Tritt.


  Die Haustür knallt zu und ich bleibe mit hängenden Schultern in der Einfahrt stehen. Ganz toll. Das war genau das Gegenteil des »klärenden Gesprächs«, das ich mir vorgestellt hatte. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. »Verdammt!«, brülle ich, schlage mit der Faust auf die Motorhaube des Jeeps und hasse mich selbst dafür, dass ich sie in eine Situation gebracht habe, in der sie um meine Freundschaft betteln muss. Ich drehe mich um und gehe mit großen Schritten über die Straße, als Kel und Caulder unvermittelt vor mir auftauchen und mich mit großen Augen anstarren.


  »Warum bist du so sauer auf Layken?«, fragt Kel. »Seid ihr jetzt nicht mehr verliebt?«


  Ich sehe über die Schulter zu dem Haus zurück, verschränke die Hände im Nacken und versuche ruhig durchzuatmen. »Ich bin nicht sauer auf sie, Kel. Ich bin nur… ich bin sauer auf mich selbst.« Ich lasse die Arme fallen, und die beiden springen schnell zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich höre ihre Schritte hinter mir, als ich zum Wagen gehe und meine Sachen herausnehme. Sie folgen mir wie zwei kleine Schatten ins Haus. In der Küche lege ich meine Tasche und den Stapel mit den Tests auf die Theke und drehe mich zu ihnen um.


  »Was?«, frage ich mit hörbarer Gereiztheit.


  Die beiden tauschen einen kurzen Blick aus und sehen dann mich an. »Wir wollten dich bloß was fragen«, sagt Caulder nervös. Er klettert auf einen Barhocker und stützt das Kinn in die Hände. »Maya hat gesagt, wenn Layken deine Freundin wird und du sie heiratest, werden Kel und ich Schwäger.«


  Die beiden sehen mich hoffnungsvoll an.


  »Die Mehrzahl von Schwager heißt Schwager, und ich werde Layken nicht heiraten«, antworte ich. »Wir sind einfach nur gute Nachbarn.«


  Kel geht um mich herum und setzt sich auf den anderen Barhocker. »Sie hat zu viel gerülpst, stimmt’s? Oder hat sie ihren Busenhalter in deinem Wagen liegen lassen? Ach, ich weiß, sie hat dir bestimmt auch verboten, Kaffee zu trinken, oder?«


  Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, sage ich. »Es lag am Kaffee. Sie gibt mir keinen Tropfen ab und will ihn immer ganz allein trinken.«


  »Ich hab’s gewusst.« Kel schüttelt traurig den Kopf.


  »Aber du könntest es vielleicht ja noch mal mit ihr probieren«, schlägt Caulder vor. »Kel und ich wollen nämlich echt gerne Schwäger werden.«


  »Layken und ich werden es nicht noch mal miteinander probieren. Alles bleibt, wie es ist.« Ich sehe die beiden Jungen fest an. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Punkt.« Ich setze mich ebenfalls an die Theke, zücke meinen Rotstift und greife nach dem ersten Test, der auf dem Stapel liegt, um schon mal mit dem Korrigieren anzufangen.


  Es ist ihrer.


  Das war ja klar. Erschöpft starre ich auf das Blatt und frage mich, wie ich es jemals schaffen soll, wieder Normalität in meinen Alltag zu bringen. Allein der Anblick ihrer Handschrift lässt meinen Pulsschlag ansteigen. Mit dem Zeigefinger fahre ich den Schwung ihres Namens oben auf dem Blatt nach und bin mir ziemlich sicher, dass ich noch nie in meinem Leben eine schönere Handschrift gesehen habe.


  »Och, bitte«, quengelt Caulder. »Überleg es dir noch mal.«


  Ich zucke zusammen, weil ich tatsächlich völlig vergessen habe, dass die beiden immer noch da sind. Ich muss aufhören, an Lake als ein Mädchen zu denken, das beinahe meine Freundin geworden wäre. Sie ist meine Schülerin. Entschlossen lege ich den Test auf den Stapel zurück und rutsche vom Hocker.


  »Magst du Pizza, Kel?«


  »Ob ich Pizza mag? Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich liebe Pizza.«


  »Okay, dann geh mal rüber und frag deine Mom, ob du heute bei uns essen darfst. Ich glaub, wir drei brauchen einen Männerabend.«


  Kel rutscht sofort vom Hocker und rennt zur Tür. Ich stütze den Kopf in die Hände. Dieser Tag, auf den ich mich so sehr gefreut hatte, war ein einziges Säurebad.


  


  Am nächsten Morgen lege ich zögernd die Hand auf die Klinke der Tür zum Sekretariat und überlege, ob ich überhaupt reingehen soll. Ich weiß nicht, ob ich heute die Kraft habe, mich MrsAlex auszuliefern. Leider hat sie mich durch die Glastür schon entdeckt und winkt mich kokett herein. Ich hole tief Luft und öffne die Tür.


  »Guten Morgen, Will«, flötet sie.


  Mir ist schon klar, dass es für sie schwer ist, sich umzugewöhnen, aber ich bin hier nun mal kein Schüler mehr, sondern bald vollwertiges Mitglied des Lehrkörpers. Allmählich könnte sie mir die Höflichkeit erweisen, mich mit meinem Nachnamen anzusprechen wie alle anderen Kollegen auch. Aber statt ihr das zu sagen, murmle ich nur »Morgen« und schiebe ein Formular über die Theke. »Könnten Sie das bitte von MrMurphy unterschreiben lassen und dann an meinen Seminarleiter faxen?«


  MrsAlex greift nach dem Blatt und legt es in einen Ablagekorb. »Aber sicher. Für Sie tue ich doch alles, Will«, gurrt sie und zwinkert mir zu. Ich lächle verkrampft, drehe mich zur Tür und hoffe, dass sie mir nicht lüstern auf den Hintern schielt.


  »Ach übrigens, Will«, ruft sie. »Die neue Schülerin, die sich gestern für Ihre Klasse angemeldet hat, war vorhin hier und möchte nun doch in einen anderen Kurs wechseln. Wahrscheinlich ist Lyrik nicht das Richtige für sie. Sie müssen noch das Formular unterschreiben, das ich ihr mitgegeben habe. Ich nehme an, sie ist gerade auf dem Weg zu Ihrem Klassenzimmer.«


  »Okay, danke«, sage ich und fliehe aus dem Sekretariat.


  Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass das alles schwieriger wird, als ich mir vorgestellt hatte. Ich kann Lake nicht aus meinem Leben radieren, das ist unmöglich. Realistisch betrachtet werde ich ihr hier in der Schule tagtäglich begegnen– wenn nicht in meinem Unterricht, dann im Vorbeigehen auf den Fluren, in der Cafeteria oder auf dem Parkplatz. Da sie mir direkt gegenüber wohnt, werde ich sie zweifellos auch öfter sehen, wenn ich nach Hause komme, zur Tür hinausgehe oder aus dem Wohnzimmerfenster schaue. Nicht, dass ich vorhätte, das so oft zu machen. Und weil Kel und Caulder schon jetzt unzertrennlich sind, werde ich natürlich zwangsläufig regelmäßig Kontakt mit ihr haben, wenn es wegen der Jungs etwas zu besprechen gibt. Mit anderen Worten: Ich kann ihr gar nicht aus dem Weg gehen. Lake hat vollkommen recht gehabt… das wird nicht funktionieren. Vielleicht können wir es ja wirklich schaffen, ganz normal miteinander befreundet zu sein. Irgendwie müssen wir jedenfalls eine Lösung für unser Problem finden.


  Als ich im D-Trakt um die Ecke biege, steht Lake vor der Tür meines Klassenraums, drückt ein Blatt Papier gegen die Tür und ist allem Anschein nach kurz davor, meine Unterschrift zu fälschen.


  Ich widerstehe dem Impuls, kehrtzumachen, bevor sie mich bemerkt, weil das hier genau die Situation ist, der wir beide von jetzt an täglich ausgesetzt sein werden. Wir müssen lernen, damit umzugehen.


  »Glaub mir, das ist keine gute Idee«, sage ich, weil MrsAlex sofort erkennen würde, dass das nicht meine Unterschrift ist.


  Lake wirbelt erschrocken herum und läuft knallrot an. Ich gehe wortlos an ihr vorbei und schließe den Raum auf. Sie folgt mir.


  »Na ja, du warst nicht da, deswegen dachte ich, ich erspare dir die Mühe«, sagt sie aggressiv und legt das Formular auf mein Pult.


  Anscheinend hat sie heute Morgen nicht genug Kaffee getrunken. Ich werfe einen Blick auf das Blatt. »Russische Literatur? Ist das dein Ernst?«


  Sie verdreht die Augen. »Die Auswahl war begrenzt. Entweder das oder Botanik.«


  Ich setze mich und mache mich daran, das Formular zu unterschreiben. Aber in dem Moment, in dem die Spitze meines Stifts das Papier berührt, wird mir klar, dass ich mich einfach nur egoistisch verhalte. Lake hat sich Lyrik ausgesucht, ohne zu wissen, dass ich das Fach unterrichte. Ich kann sie nicht dazu zwingen, sich für den Rest des Jahres mit russischer Literatur zu beschäftigen, bloß weil es mich emotional überfordert, sie jeden Tag zu sehen.


  »Hör zu, ich hab gestern viel nachgedacht… über das, was du gesagt hast«, beginne ich zögernd und lege den Stift zur Seite. »Es ist unfair, von dir zu verlangen, dass du den Kurs wechselst, nur weil ich damit ein Problem habe. Wir wohnen hundert Meter voneinander entfernt, unsere Brüder sind gerade dabei, die dicksten Freunde zu werden… Vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn du im Kurs bleibst. Dann haben wir die Möglichkeit, uns an einen unverkrampften Umgang miteinander zu gewöhnen. Außerdem…«, ich greife in meine Umhängetasche und ziehe den Test heraus, den sie– obwohl sie nie bei mir im Unterricht saß– mit voller Punktzahl und Bestnote bestanden hat, »…würde ich ungern auf eine so brillante Kursteilnehmerin verzichten.«


  Sie nimmt das Blatt, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Es ist okay für mich, in einen anderen Kurs zu gehen«, sagt sie ungerührt. »Ich verstehe deine Gründe vollkommen.«


  Ich rücke meinen Stuhl ein Stück zurück. »Danke, aber von jetzt an kann es ja eigentlich nur einfacher werden, oder?«


  Sie nickt, obwohl sie nicht sehr überzeugt wirkt. »Stimmt.«


  Ich weiß ganz genau, dass es nicht stimmt. Lake könnte heute nach Texas zurückziehen, und ich hätte immer noch das Gefühl, ihr viel zu nahe zu sein. Aber hier geht es nicht um meine Gefühle, sondern um ihre. Ich habe ihr in der vergangenen Woche genug angetan und will mir nicht auch noch vorwerfen müssen, dass sie für den Rest des Schuljahrs ein Fach belegen muss, für das sie sich nicht interessiert. Ich knülle das Formular zusammen und ziele auf den Papierkorb– es fällt daneben. Auf dem Weg zur Tür bückt Lake sich lässig danach und wirft es hinein. »Dann bis zur dritten Stunde, MrCooper«, sagt sie und geht hinaus.


  Dass sie mich »MrCooper« nennt, lässt einen kalten Schauer über meinen Rücken laufen. Ich wünschte, ich müsste nicht ihr Lehrer sein.


  Ich wäre so viel lieber ihr Will.


  7.


  
    Honeymoon


    Lake liegt neben mir und starrt an die Decke. Sie hat sich in der letzten Viertelstunde nicht gerührt, während ich erzählt habe. Ich habe es sehr genossen, den Moment unseres Kennenlernens und unser erstes Date noch einmal zu durchleben. An die Umstände zu denken, die uns so kurz danach wieder auseinandergerissen haben, war dagegen nur schmerzhaft.


    »Ich finde, das reicht jetzt«, beschließe ich. »Du siehst aus, als würde es dich traurig machen, das alles zu hören.«


    Sie rutscht näher an mich heran. »Nein, Will. Bitte hör nicht auf. Es ist total spannend für mich zu erfahren, wie du das alles erlebt und was du dabei gedacht hast. Das hilft mir auch, deine Reaktionen von damals besser zu verstehen. Zum Beispiel kann ich mir überhaupt nicht erklären, warum ich dachte, du würdest mir die Schuld geben.«


    Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Nasenspitze. »Wie hätte ich dir die Schuld geben können, Lake? Ich habe von der ersten Sekunde an nichts anderes gewollt als dich.«


    Sie legt lächelnd den Kopf auf meinen Unterarm. »Wie süß, dass Mom dir gesagt hat, du sollst den Zettel stecken lassen.«


    »Ich bin fast gestorben vor Scham.«


    Sie lacht. »Sie fand dich eben richtig toll. Am Anfang jedenfalls. Am Ende hat sie dich über alles geliebt. Nur zwischendurch waren ihre Gefühle wahrscheinlich etwas… gemischt.«


    »Oh ja.« Ich denke mit leichtem Unbehagen an den Tag zurück, an dem Julia erfahren hat, dass ich Lakes Lehrer bin. Mittlerweile kann ich mir natürlich erklären, warum sie so heftig reagiert hat. Es muss wahnsinnig belastend für sie gewesen sein zu sehen, dass ihrer Tochter das Herz gebrochen wurde– und gleichzeitig zu wissen, was Lake damals noch nicht wissen konnte. Nämlich dass sie bald einen noch viel härteren Schlag würde verkraften müssen.


    »Weißt du noch, wie wütend sie war, als sie durch Caulder und Kel erfahren hat, dass du mein Lehrer bist?«, sagt Lake. »Oh Mann, wenn ich an den Blick denke, mit dem sie zu dir rübergestürmt ist… Ich hatte solche Angst, dass du denken würdest, ich hätte ihr alles erzählt, um mich an dir zu rächen.«


    »Mir haben richtig die Knie gezittert. Julia konnte extrem einschüchternd sein, wenn sie es darauf anlegte. Als wir dann nachher noch mal miteinander geredet haben, hab ich natürlich vieles besser verstanden, aber in dem Moment hab ich wirklich gedacht, sie bringt mich gleich um.«


    Lake setzt sich im Bett auf und sieht mich an. »Wann nachher?«


    »Sie ist an dem Abend doch noch mal zu mir rüberkommen. Hab ich dir das etwa nie erzählt?«


    »Nein.« Lake sieht plötzlich verletzt aus, als hätte ich sie hintergangen. »Warum ist sie noch mal bei dir gewesen? Was wollte sie von dir?«


    »Langsam, langsam«, beschwichtige ich sie. »Erst will ich dir noch was anderes erzählen. Am Abend vorher bin ich nämlich im Club Nine aufgetreten. Mit einem Gedicht über dich.«


    Lake strahlt. »Im Ernst? Wieso hast du mir das nie gesagt?«


    »Ich war total am Ende«, antworte ich schulterzuckend. »Das hat man dem Gedicht auch angemerkt.«


    »Erzähl«, sagt sie.

  


  


  Was für ein Mädchen


  Ich habe die leise Hoffnung, dass meine Situation vielleicht ein bisschen damit vergleichbar ist, dass man versucht, sich Süßigkeiten abzugewöhnen. Es heißt ja immer, die Sucht nach Zucker sei ab dem dritten Tag nicht mehr ganz so quälend. Im Moment zieht es mich genauso stark zu Lake hin wie eh und je. Vor der Klasse zu stehen und sie eine Stunde lang direkt vor meinen Augen zu haben ist die härteste Prüfung, der ich je ausgesetzt war. Ich muss meine ganze Selbstdisziplin aufbringen, um sie nicht dauernd anzusehen. Zum Glück gelingt mir das halbwegs, was auch deswegen gut ist, weil Gavin mich ständig besorgt beobachtet. Morgen ist der letzte Tag, den ich überstehen muss. Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben so aufs Wochenende gefreut.


  »Es könnte sein, dass ich heute Abend ein bisschen später nach Hause komme, Maya. Ich mache beim Slam mit und bleibe wahrscheinlich bis zum Schluss.«


  Sie lässt sich mit einer Familienpackung Eis in der Hand aufs Sofa fallen. »Hauptsache, ich krieg meine Kohle«, brummt sie.


  »Dann bis nachher.« Ich nehme meine Schlüssel von der Ablage, ziehe die Tür hinter mir zu und gehe zum Wagen. Auf dem Weg zur Garage kann ich es mir nicht verkneifen, kurz zum Haus gegenüber zu schauen. Was war das? Hat sich der Vorhang bewegt? Ich bleibe stehen und spähe hinüber, kann am Fenster aber niemanden sehen.


  


  Weil ich als einer der Ersten im Club bin, habe ich freie Platzwahl und beschließe, mich an einen der Tische ganz vorne an der Bühne zu setzen. So nah am Geschehen schaffe ich es vielleicht, mich auf die vorgetragenen Gedichte zu konzentrieren und Lake für ein paar Stunden zu vergessen. Es erstaunt mich fast selbst, aber die Sache mit ihr geht mir mehr an die Substanz als das mit Vaughn damals. Vielleicht habe ich so sehr um meine Eltern getrauert, dass mir der Verrat von Vaughn im Vergleich dazu nicht so schmerzhaft erschien. Warum sonst würde ich jetzt mehr darunter leiden, nicht mit einem mir praktisch unbekannten Mädchen zusammen sein zu dürfen, als damals von einem Mädchen verlassen worden zu sein, das meine Freundin war?


  »Hallo, MrCooper«, reißt Gavins Stimme mich aus meinen Gedanken. Er und Eddie setzen sich zu mir an den Tisch. Im Gegensatz zu letzter Woche bin ich diesmal froh über die Gesellschaft.


  »Wie oft soll ich euch eigentlich noch sagen, dass es sich total komisch anfühlt, wenn ihr mich außerhalb der Schule mit MrCooper ansprecht?«


  »Alles klar. Reg dich nicht auf, Will«, sagt Eddie überbetont. »Trittst du heute auf?«


  Ich hatte es vor, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Die meisten meiner Texte sind eher metaphorisch und nicht sofort zu entschlüsseln. Bei meinem heutigen dagegen wird Gavin garantiert sofort wissen, von wem da die Rede ist. Andererseits weiß er sowieso, was los ist, insofern kann es mir auch wieder egal sein.


  Ich nicke. »Ja. Ich hab ein neues Stück geschrieben.«


  »Cool.« Eddie zwinkert mir zu. »Ein Liebesgedicht für deine neue Freundin?« Sie schaut sich im Raum um. »Wo ist sie überhaupt? Letzte Woche warst du doch mit einem Mädchen hier, oder?« Sie sieht mich an. »Hast du sie nicht mitgebracht?«


  Gavin wirft mir einen Blick zu und zuckt unauffällig mit den Schultern, um mir zu signalisieren, dass er Eddie nichts erzählt hat.


  »Ach so, nein…« Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen. »Sie ist nicht meine Freundin. Das war bloß eine Bekannte.«


  Eddie schiebt die Unterlippe vor. »Schade. Ich finde, es wird Zeit, dein Liebesleben wieder in Gang zu setzen. Wir müssen dich dringend verkuppeln.« Sie stützt das Kinn in die Hand und betrachtet mich nachdenklich, dann sieht sie Gavin an. »Was meinst du, Süßer? Mit wem könnten wir Will zusammenbringen?«


  Gavin verdreht die Augen. »Warum willst du immer alle Leute verkuppeln? Nicht jeder will jede Sekunde seines Lebens in einer festen Beziehung verbringen.«


  Ich bin ihm sehr dankbar dafür, dass er sich auf meine Seite schlägt.


  »Ich versuche kein bisschen, alle zu verkuppeln«, widerspricht Eddie empört. »Nur Leute, die es offensichtlich nötig haben.« Sie sieht mich vielsagend an. »Nimm’s nicht persönlich, Will. Es ist nur… du weißt schon. Seit der Sache mit Vaughn hast du dich nie mehr mit einem Mädchen getroffen. Meinst du nicht, dass es dir mal wieder ganzgut täte? Nicht, dass du es noch verlernst.«


  »Lass ihn in Ruhe, Eddie«, stöhnt Gavin.


  »Was denn!«, faucht Eddie. »Bloß weil ich diese Woche für zwei Leute Dates organisiert hab? Das hat sich rein zufällig so ergeben und ist noch lange kein Verkuppeln. Aber da wir gerade beim Thema sind. Ich glaub, mir ist ein Kandidat für Layken eingefallen.«


  Ich zucke zusammen und auch Gavin rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  »Und zwar… Nick!« Eddie lächelt triumphierend. »Wir könnten nächste Woche doch mal was mit den beiden zusammen unternehmen, was meinst du?«


  Zum Glück wird in diesem Moment das Opferlamm bestimmt und auf die Bühne gerufen, sodass Gavin nicht antworten muss. Bei der Vorstellung, Lake könnte etwas mit Nick anfangen, ist sofort rasende Eifersucht in mir aufgestiegen. Aber was erwarte ich? Natürlich wird sie sich mit anderen Typen treffen– und das soll sie auch. Sie hat noch das gesamte zwölfte Schuljahr vor sich, das wird sie hoffentlich nicht als Mauerblümchen verbringen. Trotzdem macht mich der Gedanke total fertig.


  »Sorry, bin gleich wieder zurück«, entschuldige ich mich und stehe vom Tisch auf. Ich brauche dringend eine kleine Auszeit von Eddie.


  Das Opferlamm hat seinen Auftritt beendet, als ich zurückkomme. Ich will mich gerade setzen, da ruft mich der Moderator als ersten Teilnehmer auf die Bühne.


  »Na dann, Hals- und Beinbruch«, wünscht Gavin.


  »Ach, Gavin.« Eddie legt ihm grinsend eine Hand auf den Arm. »Das sagt man doch zu Schauspielern.«


  Kurz darauf stehe ich vor dem Mikrofon und merke, dass ich mich richtig auf den Auftritt freue. Dieser Moment, in dem ich mit vollem Stimm- und Körpereinsatz meine Gefühle in die Welt hinausrufe, hat immer etwas unheimlich Befreiendes. Und nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert ist, hab ich das dringend nötig.


  »Hi, ich bin Will«, sage ich ins Publikum. »Und das Stück, das ich euch heute vorstellen möchte, heißt ›Was für ein Mädchen‹.« Ich versuche, Gavins Blick zu ignorieren, aber seiner Miene nach zu urteilen weiß er schon jetzt ganz genau, von welchem Mädchen mein Stück handelt. Ich schließe die Augen und atme tief durch, dann beginne ich.


  
    Letzte Nacht, da hab ich von diesem Mädchen geträumt.


    Was für ein Mädchen.


    Wahnsinn.


    In meinem Traum stand ich auf einer Klippe und starrte in ein riesiges, ödes Tal hinunter.


    Ich hatte keine Schuhe an und unter meinen nackten Fußsohlen bröckelte der Fels.


    Hätte ich mich nicht einfach umdrehen und dem Tal, das sich dort unten vor mir ausdehnte, den Rücken kehren können?


    Hätte ich.


    Hab ich aber nicht.


    Denn es gab keine Alternative zu diesem Lebensweg, der mir anscheinend vorbestimmt war.


    Dem Weg, den ich schon zwei Jahre lang gegangen war und den ich zu akzeptieren gelernt hatte.


    Spaß hat er mir nicht gemacht, das kann ich euch sagen,


    aber ich hatte mich damit abgefunden, dass das nun mal mein Weg war.


    Ja, stimmt. Was ich dort unten im Tal sah, gefiel mir gar nicht: Ödnis.


    Ich wünschte mir bewaldete Hügel, Wiesen, Flüsse, Bäume. Vielleicht einen See.


    Sehnte mich danach, dem Rascheln der Blätter zu lauschen,


    dem Rauschen des Winds in den Gräsern, dem Plätschern des Wassers, der… Poesie.


    Aber hey, ich hatte gelernt, dass ich nicht derjenige war, der den Weg aussuchte,


    sondern derjenige, der ihm folgte.


    Und so tat ich das, was mir logisch erschien.


    Und vernünftig.


    Drückte den Rücken durch und machte mich wieder auf den Weg.


    Klammerte mich an Felskanten fest, tastete nach Vorsprüngen, in denen meine Zehen Halt fanden,


    krallte meine Finger in die Spalten und Risse im Stein und begann vorsichtig den Abstieg in das riesige, öde Tal.


    Aber dann


    tauchte auf einmal dieses Mädchen auf.


    Was für ein Mädchen.


    Wie aus dem Nichts stand sie vor mir auf der Klippe und sah zu mir herunter mit Augen, die so traurig waren und Hunderte von Kilometern tief.


    Und sie lächelte.


    Dieses Lächeln traf mich in meinem Innersten und durchbohrte mich wie die Liebespfeile einer ganzen Heerschar pausbäckiger Engelchen.


    Einer nach dem anderen traf mich–


    mitten ins Herz.


    Okay, in jedem normalen Traum hätte sich das Mädchen jetzt zu mir runtergebeugt, mir die Hand hingestreckt und mit lieblicher Stimme gesagt: »Tu’s nicht. Geh nicht da runter.«


    Sie hätte meine Handgelenke gepackt, sich mit beiden Beinen in den Boden gestemmt und mich mit aller Kraft wieder raufgezogen. Gleichzeitig hätte sie nach Hilfe gerufen, damit jemand kommt und mich rettet.


    Damit ich nicht dort unten ende,


    in dem riesigen, öden Tal.


    Aber dieses Mädchen…


    war kein normales Mädchen!


    Und sie hat was viel Besseres gemacht.


    Zuerst hat sie sich auf den Boden gesetzt und die Schuhe von den Füßen abgestreift und über die Kante gekickt. Wir haben beide zugesehen, wie sie in die Tiefe fielen und mit lautem Knall dort unten landeten.


    In dem riesigen, öden Tal.


    Als Nächstes hat dieses Mädchen das Gummi von ihrem Handgelenk abgestreift und sich die Haare im Nacken zusammengebunden.


    Und dann hat sich dieses Mädchen an der Felskante festgeklammert, mit den nackten Füßen nach Halt getastet und ist vorsichtig zu mir runtergeklettert. Mit der rechten Hand hat sie nach einer Spalte im Fels gesucht, in der sie sich festhalten konnte, und die linke hat sie auf meine gelegt.


    So hingen wir im Fels und schauten auf das riesige, öde Tal hinunter, und dann sahen wir uns an, und das Mädchen lächelte und fragte: »Bist du bereit?«


    Und das war ich.


    Ich war es.


    Noch nie in meinem ganzen Leben war ich bereiter gewesen.


    Also, dieses Mädchen…


    Was für ein Mädchen.


    Meine Mutter hätte es geliebt.


    Echt schade, dass ich es nur geträumt habe.

  


  Ich schließe die Augen und lasse den Applaus und die Rufe des Publikums in den Hintergrund treten, während ich tief durchatme, bis meine Lungen ihren Rhythmus wiedergefunden haben. Als ich von der Bühne komme und mich an meinen Platz setze, steht Eddie auf und wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Wäre es zu viel verlangt, wenn du ganz ausnahmsweise mal einen lustigen Text schreiben würdest?« Dann greift sie nach ihrer Tasche, dreht sich um und stürmt zur Toilette.


  Ich sehe Gavin an und lache, aber er sitzt mit verschränkten Armen da und sieht mich ernst an. »Mir ist eine Idee gekommen.«


  »Bezüglich…?«


  »Dir«, sagt er und deutet zur Bühne. »Bezüglich dir und dieses… Mädchens.«


  Ich beuge mich zu ihm vor. »Inwiefern?«


  »Ich kenne da jemanden«, sagt er. »Sie jobbt in der Firma von meiner Mom und ist in deinem Alter. Sehr süß. Und keine Schülerin.«


  Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es«, sage ich und lehne mich im Stuhl zurück.


  »Du kannst nicht mit Layken zusammen sein, Will. Falls dein Gedicht eben irgendwas mit ihr zu tun hatte– worauf ich meine Playstation verwetten würde–, musst du einen Weg finden, sie dir aus dem Kopf zu schlagen. Wenn nicht, riskierst du, alles zu verlieren, wofür du so hart gearbeitet hast. Und warum? Wegen einem Mädchen, mit dem du dich ein Mal getroffen hast. Ein einziges Mal!«


  Ich schüttle stur weiter den Kopf. »Ich brauche keine Freundin, Gavin. Ich war nicht auf der Suche, als ich Lake kennengelernt habe. Ich bin völlig zufrieden mit meinem Leben, wie es ist. Auf irgendwelche komplizierten Beziehungsgeschichten kann ich echt verzichten.«


  »Es geht nicht darum, irgendwas kompliziert zu machen, sondern darum, die Leere in deinem Leben zu füllen. Du brauchst wieder so was wie ein Sozialleben. Eddie hat absolut recht.«


  »Womit habe ich recht?«, erkundigt sich Eddie, die gerade zurückgekommen ist.


  »Mit dem, was du über Will gesagt hast.« Gavin deutet auf mich. »Er braucht ein Mädchen, mit dem er ab und zu was unternehmen kann. Vielleicht würden ja er und Taylor ganz gut miteinander klarkommen, was meinst du?«


  »Unbedingt!« Eddie ist sofort Feuer und Flamme. »An die hab ich gar nicht gedacht! Taylor ist genau die Richtige! Will, du wirst begeistert von ihr sein«, sagt sie aufgeregt.


  »Ich lasse mich nicht verkuppeln«, informiere ich sie und greife nach meiner Jacke. »Und jetzt muss ich nach Hause. Wir sehen uns morgen in der dritten Stunde.«


  Eddie und Gavin stehen mit mir auf. »Ich besorg dir ihre Handynummer«, sagt Eddie ungerührt. »Wäre nächster Samstag okay für dich? Wir könnten essen gehen.«


  »Macht das. Aber ganz sicher ohne mich«, sage ich, drehe mich um und gehe.


  8.


  
    Honeymoon


    »Okay«, sagt Lake. »Zwei Dinge. Erstens: Dein Gedicht war unglaublich… schön.«


    »Genau wie das Mädchen, von dem es handelt«, sage ich und beuge mich vor, um sie zu küssen, aber sie schiebt mich mit beiden Händen von sich.


    »Zweitens.« Sie verengt die Augen. »Was sollte das mit Gavin und Eddie? Haben die ernsthaft versucht, dich zu verkuppeln?« Sie schnaubt und setzt sich im Bett auf. »Dein Glück, dass du nicht mitgemacht hast. Total egal, wie schwierig unsere Situation war, ich hätte mich niemals von irgendjemandem überreden lassen, mich mit einem anderen Typen zu treffen, solange ich noch in dich verliebt war.«


    Ich wechsle lieber schnell das Thema, bevor ihr einfällt, wie hartnäckig Eddie sein kann.


    »Dann erzähle ich dir jetzt erst mal, wie es am Freitag weiterging, okay?«, sage ich. »Mit deiner Mutter.«


    »Au ja.« Sie kuschelt sich neben mich und legt ein Bein über meins. »Mit meiner Mom.«

  


  


  Das Geheimnis


  »Schon wieder Nudeln«, murrt Caulder. Er nimmt sich den Teller, den ich ihm eben gefüllt habe, setzt sich damit an die Theke und stochert lustlos darin herum.


  »Wenn es dir nicht schmeckt, kannst du gern kochen lernen.«


  »Mir schmeckt es«, sagt Kel. »Bei meiner Mutter gibt’s immer bloß Gemüse. Deswegen bin ich wahrscheinlich so klein. Weil ich runterernährt bin.«


  »Unterernährt«, verbessere ich lachend.


  Kel verdreht die Augen. »Hab ich doch gesagt.«


  Ich nehme einen Teller für mich aus dem Schrank und fülle ihn mit Makkaroni und Käsesoße. Caulder hat schon recht. Bei uns gibt es mindestens dreimal die Woche irgendwelche Nudelgerichte. Aber bei dem Pensum, das ich zu bewältigen habe, schaffe ich es einfach nicht, uns täglich irgendwelche aufwendigen Gerichte zu zaubern. »Dann lasst es euch schmecken.« Ich setze mich den beiden gegenüber an die Theke und gieße Eistee in unsere Gläser.


  »Zeit für Zuckerstück und Säurebad«, sagt Caulder.


  »Was ist das denn?«, fragt Kel.


  Caulder fängt gerade an, es ihm zu erklären, als es an der Haustür klopft. Ich stehe auf, öffne und zucke zusammen, als MrsCohen vor mir steht. Seit sie vor ein paar Stunden herausgefunden hat, dass ich Lakes Lehrer bin, und mir eine gewaltige Moralpredigt gehalten hat, habe ich ziemlichen Respekt vor ihr.


  Ihre Hände stecken in den Taschen ihrer Schwesternuniform, ihre Miene ist unergründlich. Anscheinend ist sie auf dem Weg zur Arbeit.


  »Oh… äh. Guten Abend«, sage ich und versuche, meine Nervosität zu überspielen. »Kel hat gerade angefangen zu essen. Wenn Sie möchten, schicke ich ihn gleich anschließend rüber.«


  »Offen gestanden…« Sie wirft den beiden Jungen einen Blick zu, dann sieht sie mich an und senkt die Stimme. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, Will, falls Sie ein paar Minuten Zeit für mich hätten.«


  Sie wirkt selbst ein bisschen nervös, was mich noch mehr verunsichert. »Natürlich. Klar. Kommen Sie herein.« Ich trete zur Seite. »Caulder?«, rufe ich über meine Schulter. »Ihr dürft in deinem Zimmer essen. Ich muss kurz mit MrsCohen was besprechen.«


  »Aber wir haben doch noch gar nicht Zuckerstück und Säurebad gespielt«, beschwert er sich.


  »Könnt ihr in deinem Zimmer machen. Ich sag dir später, was mein Zuckerstück und mein Säurebad war.«


  Die Jungs greifen nach ihren Tellern, trotten in Caulders Zimmer und machen die Tür hinter sich zu. Als ich mich wieder Lakes Mutter zuwende, lächelt sie.


  »Zuckerstück und Säurebad? Ist das so eine Art Ritual, bei dem man sich das schönste und das unschönste Erlebnis des Tages erzählt?«


  »Ja, genau.« Ich nicke. »Wir machen das seit ein paar Monaten immer abends.« Ich zeige zur Couch und wir setzen uns. »Eigentlich stammt die Idee von Caulders Therapeuten. Bei ihm hieß es aber nicht ›Zuckerstück und Säurebad‹– das war mein Einfall, um es witziger klingen zu lassen.«


  »Das ist toll«, sagt sie. »So etwas sollte ich bei uns zu Hause auch einführen.«


  Ich lächle stumm und warte darauf, dass sie mir verrät, warum sie hier ist. Sie hustet, dann holt sie tief Luft und richtet den Blick auf die Wand mit den Familienfotos.


  »Ihre Eltern?« Sie deutet auf eines der Bilder, das uns alle vier zusammen zeigt.


  Ich lehne mich zurück und betrachte das Bild. »Ja. Meine Mutter Claire und mein Vater Dimas. Er war halber Puerto-Ricaner und hat den Vornamen seines Großvaters mütterlicherseits bekommen.«


  Julia lächelt. »Dann haben Sie Ihre dunklen Haare also von ihm geerbt.«


  Ich nicke.


  »Würden Sie mir erzählen, wie sie sich kennengelernt haben?«, bittet sie mich, ohne den Blick von dem Foto zu nehmen.


  Vor ein paar Stunden hatte ich das Gefühl, sie würde mir am liebsten den Kopf abreißen, und jetzt möchte sie meine Familiengeschichte hören? Ich verstehe zwar nicht, worauf sie hinauswill, lasse mich aber darauf ein.


  »Meine Eltern haben sich am College kennengelernt, obwohl damals nur meine Mutter studiert hat. Mein Vater war in einer Band, die öfter in einem Club auf dem Campus spielte. Meine Mutter organisierte die Konzerte zusammen mit ein paar Freunden und so sind sie sich begegnet. Er hat erst später angefangen zu studieren, als sie schon ein Paar waren. Zwei Jahre danach haben sie geheiratet.«


  »Was haben sie beruflich gemacht?«


  »Mom hat in der Personalabteilung eines kleinen Unternehmens gearbeitet und Dad war… er hat Englisch unterrichtet.« Es ist mir unangenehm, ihr gegenüber das Wort Lehrer auszusprechen. »Keine Jobs, mit denen man reich wird, aber sie waren glücklich.«


  Lakes Mutter seufzt. »Nur darauf kommt es an.«


  Ich nicke zustimmend. Während sie weiter die Bilder betrachtet, entsteht ein etwas unbehagliches Schweigen. Ich habe den Verdacht, dass sie vielleicht noch einmal über die Situation zwischen Lake und mir reden möchte, aber nicht weiß, wie sie es ansprechen soll.


  »Hören Sie, Julia«, beschließe ich, selbst den Anfang zu machen. »Es tut mir wirklich leid, was zwischen Lake… zwischen Layken und mir passiert ist. Ich hätte rechtzeitig klären müssen, ob sie nicht eventuell noch Schülerin ist, und habe ein wahnsinnig schlechtes Gewissen deswegen.«


  Sie legt ihre Hand kurz auf meine. »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, Will. Ich weiß, dass das ein unglückliches Missverständnis war, es ist nur…« Sie schüttelt den Kopf. »Sie sind mir sehr sympathisch, und ich finde es ganz großartig und bewundernswert, wie Sie das mit Caulder alles meistern, aber… Es ist einfach nicht richtig. Layken war noch nie wirklich verliebt. Es macht mir Angst, dass Sie beide sich so in diese Beziehung gestürzt haben, ohne sich Zeit zu nehmen, einander vorher ein bisschen kennenzulernen.« Sie lächelt traurig. »Wenn ich daran denke, wie Lake gestrahlt hat, als sie letzten Donnerstag von dem Date mit Ihnen nach Hause kam. Es war das erste Mal, dass ich sie glücklich gesehen habe, seit ihr Vater gestorben ist…«


  Aus dem Mund ihrer Mutter zu hören, dass Lakes Gefühle genauso intensiv sind wie meine, macht die ganze Situation noch härter. Ich weiß, dass Julia das nur erwähnt hat, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, aber ich würde am liebsten überhaupt nichts mehr davon hören.


  »Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will? Es liegt ganz allein in Ihren Händen. Ich weiß, dass Lake nicht stark genug sein wird, ihre Gefühle zu verleugnen. Deswegen müssen Sie mir bitte versprechen, dafür zu sorgen, dass Sie beide vernünftig bleiben, Will. Abgesehen davon haben Sie auch mehr zu verlieren als Lake. Das hier ist kein romantisches Märchen– das ist das wahre Leben. Wenn ihr beide eurem Herzen folgt und nicht eurem Kopf, könnte das, was so schön begonnen hat, in einer Katastrophe enden.«


  Es fällt mir nicht leicht zu antworten, weil ich sie respektiere und deswegen ganz offen sein möchte. »Ich mag Layken wirklich sehr, Julia. Ja, ich weiß, wir kennen uns erst seit einer Woche, aber ich fühle mich jetzt schon irgendwie verantwortlich für sie und will wirklich nur ihr Bestes, das müssen Sie mir glauben. Deswegen brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen. Es geht mir nicht um mich, sondern um sie. Ich möchte auf keinen Fall, dass Layken meinetwegen Schwierigkeiten bekommt oder unglücklich ist. Was zwischen uns war, ist vorbei, das verspreche ich Ihnen.«


  Ich würde gern behaupten, dass ich selbst glaube, was ich da sage. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich stark genug bin, mein Versprechen zu halten. Das kann ich nur schaffen, wenn ich Layken gegenüber zu einhundert Prozent auf Distanz gehe.


  Julia sieht mich prüfend an. »Das finde ich wirklich großartig von Ihnen, Will. Ich hoffe, dass meine Tochter eines Tages das Glück haben wird, jemanden zu finden, der auch nur halb so anständig ist wie Sie. Leider ist das jetzt für Sie beide nicht der richtige Zeitpunkt und es sind definitiv die falschen Umstände.«


  Ich nicke. »Das sehe ich genauso«, sage ich leise, und das ist die Wahrheit. Layken soll nicht darunter leiden müssen, dass ich schon eine so große Verantwortung zu tragen habe. Sie soll die Schulzeit, in der sie das Leben frei und sorglos ausprobieren kann, in vollen Zügen genießen. Ich will nicht derjenige sein, der ihr diese Leichtigkeit nimmt.


  Julia sieht wieder zur Fotowand. Die Traurigkeit in ihrem Blick erinnert mich an Lake. Ich frage mich, ob die beiden immer schon melancholisch veranlagt waren oder erst durch die tragischen Umstände so wurden. Sehe ich auch so aus, wenn ich an meine Eltern denke?


  Julia dreht sich zur Seite und wischt sich unauffällig eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich verstehe nicht, warum sie die Sache so extrem mitnimmt, kann ihre Traurigkeit aber fast körperlich spüren.


  »Wie war es für Sie?«, flüstert sie und zeigt auf die Bilder von Caulder und mir mit unseren Eltern.


  »Was meinen Sie damit genau?«, frage ich zurück. »Ihr Tod?«


  Sie nickt, ohne mich anzusehen. Ich lasse mich ins Polster sinken und verschränke die Arme vor der Brust. »Es war…« Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich mich noch nie mit jemandem darüber unterhalten habe, wie ich den Moment damals erlebt habe. Bis jetzt habe ich meine Gefühle nur in dem Gedicht ausgedrückt, das ich über den Tod meiner Eltern geschrieben habe. »So, als wäre von einer Sekunde auf die nächste jeder einzelne Albtraum, den ich jemals in meinem Leben gehabt habe, Wirklichkeit geworden.«


  Lakes Mutter schließt die Augen und schlägt die Hand vor den Mund.


  »Julia?«


  Jetzt kann sie ihre Tränen nicht mehr verbergen und schluchzt leise auf. Ich rutsche zu ihr hin, lege einen Arm um ihre Schulter und ziehe sie an mich. Sie weint nicht wegen dem, was ich gerade gesagt habe, da bin ich mir plötzlich sehr sicher. Sie weint aus einem anderen Grund. Irgendetwas belastet sie, das drastischer ist als die Beziehung zwischen Layken und mir. Viel drastischer.


  »Was haben Sie, Julia?«, frage ich leise. »Was ist passiert?«


  Sie schiebt meinen Arm weg, steht auf und geht zur Tür. »Entschuldigung, aber… Ich muss jetzt gehen«, stößt sie unter Tränen hervor und ist draußen, bevor ich sie aufhalten kann.


  »Julia!« Ich laufe ihr hinterher. Sie steht vor dem Haus, ihre Schultern zucken, und sie hat die Hände vors Gesicht geschlagen. Unsicher gehe ich auf sie zu. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt der Richtige bin, um sie zu trösten.


  »Hören Sie, Julia. Was auch immer los ist, Sie sollten darüber reden. Vielleicht bin ich nicht der Richtige, aber mit irgendjemandem, der Ihnen nahesteht. Soll ich vielleicht Layken holen?«


  Sie sieht mich erschrocken an. »Nein!«, entfährt es ihr. »Tun Sie das bitte nicht, Will.«


  Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber Ihnen geht es gut?«


  Julia wendet den Blick ab und beweist mir damit, dass ich mit meiner Frage genau den wunden Punkt getroffen habe. Es geht ihr nicht gut. Sie tritt einen Schritt zur Seite, wischt sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und holt tief Luft. »Ich bin noch nicht so weit, es den beiden zu sagen, Will. Noch nicht«, flüstert sie, schlingt die Arme eng um den Oberkörper und sieht zu ihrem Haus hinüber. »Ich möchte, dass sie eine Chance haben, sich erst mal hier einzuleben. Sie haben dieses Jahr schon so viel durchmachen müssen. Jetzt ist nicht der richtige Moment. Sie würden daran zerbrechen.«


  Julia muss es nicht aussprechen, ich verstehe auch so, was los ist. Sie ist krank.


  Ohne nachzudenken, ziehe ich sie an mich und halte sie einfach fest. Halte sie fest, um den Schmerz zu lindern, den sie gerade empfinden muss. Halte sie fest, weil ich gleichzeitig den Schmerz von Lake und Kel spüre und auch den von Caulder und mir. Und weil es das Einzige ist, was ich tun kann.


  »Ich werde ihr nichts sagen. Das verspreche ich Ihnen.« Wahrscheinlich kann ich mir nicht einmal annähernd vorstellen, was jetzt gerade in ihr vorgeht. Was fühlt man, wenn man weiß, dass die beiden Kinder sehr bald ganz ohne Eltern weiterleben müssen? Mom und Dad ahnten wenigstens nicht, was passieren und was aus uns werden würde. Der Unfall hat sie von einem Moment zum anderen aus dem Leben gerissen. Sie mussten nicht die Last tragen, die Julia mit sich herumschleppt.


  Nach einer Weile löst sie sich von mir und wischt sich über die Augen. »Schicken Sie Kel zu uns nach Hause, wenn er mit Essen fertig ist? Ich muss jetzt zum Dienst.«


  »Julia…?«, sage ich zögernd. »Wenn Sie je das Bedürfnis haben, mit jemandem zu reden…«


  Sie nickt lächelnd und geht dann über die Straße zu ihrem Wagen. Ich bleibe vor dem Haus zurück und fühle mich so leer, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt habe. Das Wissen um das, was Lake bevorsteht, verstärkt meinen Wunsch, sie zu beschützen. So etwas sollte kein Mensch erleben müssen– nicht einmal mein ärgster Feind. Und ganz bestimmt nicht das Mädchen, in das ich mich gerade noch ein bisschen mehr verliebt habe.


  9.


  
    Honeymoon


    Lake richtet sich auf, klettert wortlos aus dem Bett und verschwindet im Bad. Ich höre, wie sie Kosmetiktücher aus der Schachtel rupft. Verdammt, warum habe ich ihr nur von diesem Gespräch erzählt? Genau das ist der Grund, weshalb ich die Vergangenheit lieber ruhen lassen würde.


    »Lake…?« Als ich ins Bad komme, steht sie vor dem Spiegel und tupft sich die Tränen weg. Ich stelle mich hinter sie, schlinge die Arme um ihre Taille und lege den Kopf auf ihre Schulter. »Tut mir leid. Vielleicht reicht es jetzt. Ich höre auf, okay?«


    »Ach, Will.« Sie betrachtet mich einen Moment lang im Spiegel, dann dreht sie sich zu mir und umarmt mich. »Es ist nur… weil ich keine Ahnung hatte. Mir war nicht klar, dass du schon vor mir wusstest, dass sie krank ist.«


    Ich ziehe sie fester an mich. »Ich konnte es dir nicht sagen, das hatte ich ihr versprochen.«


    Als sie leise auflacht, lehne ich mich ein Stück zurück und sehe sie erstaunt an. »Was?«, frage ich, weil ich nicht verstehe, wie sie jetzt lachen kann, wenn sie eben noch geweint hat.


    »Na ja, ich weiß ja, wie ernst du die Versprechen immer genommen hast, die du meiner Mutter gegeben hast«, sagt sie. »Ich erinnere mich sehr gut an ein gewisses anderes Versprechen– eines, das für uns ein Jahr Höllenqualen bedeutet hat und erst gestern abgelaufen ist.« Sie knüllt das Kosmetiktuch zusammen, wirft es in den Mülleimer und greift nach meiner Hand, um mich wieder zum Bett zu ziehen.


    »Aber es waren süße Qualen«, sage ich und denke an letzte Nacht zurück. »Jedenfalls hat sich das Warten definitiv gelohnt.«


    Kurz darauf liegen wir einander zugewandt im Bett, Lake hat ihre Hand zwischen Wange und Kissen geschoben, ich kämme mit den Fingern durch ihre Haare, streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und küsse sie auf die Stirn.


    »Da wir gerade von Höllenqualen reden…« Sie grinst. »Ich muss mir noch was überlegen, um mich an Gavin und Eddie zu rächen. Ich finde es echt unglaublich, dass die beiden versucht haben, dich zu verkuppeln.«


    In mir regt sich das schlechte Gewissen und ich nehme meine Hand von ihrem Gesicht. Es kommt mir nicht richtig vor, sie so zu berühren, solange ich ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt habe. Ich rolle mich auf den Rücken und sehe zur Decke. Besser, sie erfährt es von mir als von Eddie, wenn sie sie darauf anspricht.


    »…Lake?«, sage ich zögernd.


    »Nein, Will.« Sie richtet sich abrupt auf und schüttelt empört den Kopf. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«


    Ich antworte nicht.


    Erst schaut sie enttäuscht, dann hockt sie sich auf Knien vor mich hin, umfasst mit einer Hand mein Kinn und zwingt mich, sie anzusehen. »Du hast dich also doch darauf eingelassen, dieses Mädchen zu treffen!«, sagt sie ungläubig.


    Ich lege meine Hand an ihre Wange, sehe sie flehend an und hoffe, dass sie Verständnis für das haben wird, was ich ihr gleich gestehen muss.


    »Also ist es wirklich wahr? Will?«


    »Du weißt doch, wie penetrant Eddie sein kann«, versuche ich mich mit nervösem Lachen zu verteidigen. »Ich wollte wirklich nicht, das schwöre ich. Aber irgendwann… Es war doch nur ein Date.«


    »Nur ein Date«, wiederholt Lake erschüttert. »Willst du damit sagen, dass es unmöglich ist, nach nur einem einzigen Date Gefühle für jemanden zu entwickeln? Gott, echt.« Sie springt auf, setzt sich auf den Schreibtischstuhl neben dem Bett und sieht mich kopfschüttelnd an. »Okay, aber bitte sag mir, dass du sie nicht geküsst hast.«


    Ich rutsche bis zur Bettkante vor, greife nach ihren Händen und sehe ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Lake«, sage ich beschwörend. »Und ich bin hier. Zusammen mit dir. Wir sind verheiratet. Wen interessiert, was vor zwei Jahren mit irgendeinem Mädchen war?«


    »Du hast sie GEKÜSST«, sagt sie kalt und zieht ihre Hände aus meinen.


    »Sie hat mich geküsst«, stelle ich klar und grinse schief. »Und es war… Gott, Lake. Der Kuss hat nichts bedeutet. Du kannst ihn nicht mit unseren Küssen vergleichen.«


    Sie sieht mich an, als würde sie mich am liebsten erschießen.


    »Okay.« Ich höre auf zu grinsen. »Nicht witzig. Aber im Ernst, du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass du auch mal mit Gavin, Eddie und Nick weg gewesen bist? Weißt du noch? Also: Wo ist der Unterschied?«


    »Wo der Unterschied ist?« Sie reißt fassungslos die Augen auf. »Es war kein Date und ich habe Nick nicht geküsst. Das ist der Unterschied!«


    »Hey.« Ich beuge mich zu ihr vor und ziehe sie auf ihrem Stuhl zu mir heran, bis sie zwischen meinen Beinen sitzt. »Layken Cooper, ich liebe dich. Ich habe dich von dem Moment an geliebt, in dem ich dich zum allerersten Mal gesehen habe, und seitdem habe ich keine einzige Sekunde aufgehört, dich zu lieben. An dem Abend, an dem ich mich mit Taylor getroffen habe, habe ich nur an dich gedacht.«


    »Taylor, ja?« Sie rümpft die Nase. »Ich hab dich nicht nach ihrem Namen gefragt, Will. Toll. Jetzt muss ich für den Rest meines Lebens alle Mädchen hassen, die Taylor heißen.«


    »So wie ich alle Javiers oder Nicks automatisch höchst verdächtig finde«, sage ich.


    Sie muss grinsen, verbeißt es sich aber schnell und runzelt böse die Stirn.


    »Du bist so süß, wenn du eifersüchtig bist, Babe.« Ich beuge mich vor, um sie zu küssen. Sie seufzt leise, ergibt sich und öffnet die Lippen für mich. Ich umfasse ihre Taille, hebe sie aus dem Stuhl und lege sie wieder ins Bett.


    Leidenschaftlich ziehe ich sie an mich und versuche meine ganze Liebe in diesen Kuss zu legen, der ihr ein für alle Mal beweisen soll, dass sie keinen Grund zur Eifersucht hat. Doch nach einer Weile presst sie die Lippen zusammen und schiebt mich von sich.


    »Mit diesem Mund hast du also– nach unserem ersten Kuss– den Mund einer anderen berührt?«


    Ich lasse mich neben sie aufs Bett fallen. »Lake, hör auf«, stöhne ich. »Bitte hör auf, daran zu denken.«


    »Das kann ich nicht, Will.« Sie schiebt trotzig die Unterlippe vor und sieht mich mit dieser supersüßen beleidigten Miene an, die mich jedes Mal dahinschmelzen lässt. »Erst wenn du mir ganz genau erzählt hast, was passiert ist. Sonst sehe ich in meinem Kopfkino ständig vor mir, wie du diese Taylor zu Hause abholst, sie mit überbackenem Käsetoast fütterst, ›Was wäre dir lieber?‹ mit ihr spielst, ihr ein unglaublich berührendes Gedicht vorträgst und sie dann am Ende des Abends in Grund und Boden küsst.«


    Bei ihrer Beschreibung unseres ersten Dates wird mir innerlich ganz warm vor lauter Liebe. Ich nähere meine Lippen ihrem Ohr. »Ist es das, was ich mit dir an dem Abend getan hab?«, flüstere ich. »Hab ich dich in Grund und Boden geküsst?«


    Sie hält mich weiter auf Abstand, schaut mich böse an und lässt mich damit wissen, dass ich ihr nie mehr nahekommen darf, bis sie ihren Willen bekommen hat.


    »Und wenn ich dir jedes Detail erzählt habe– erlaubst du mir dann, dich noch mal in Grund und Boden zu küssen?«


    Sie denkt einen Moment nach, dann sagt sie: »Versprochen.«

  


  


  Das andere Date


  Kaum hat es gegongt, ist Lake wie immer die Erste, die aus dem Klassenzimmer stürmt, als müsste sie sofort nach draußen, um tief durchzuatmen. Aber mir geht es ja nicht anders. Wenn wir zusammen in einem Raum sind, ist die Atmosphäre so angespannt, dass es mir die Luft abschnürt. Während die übrigen Kursteilnehmer zur Tür drängen, gehe ich zum Pult, setze mich und ziehe die Unterlagen für die nächste Stunde aus der Tasche.


  »Samstagabend. Sieben Uhr. Passt dir das?«


  Ich sehe überrascht auf. Gavin steht vor mir und schaut mich abwartend an.


  »Wofür soll mir das passen?«


  »Um Taylor kennenzulernen. Eddie hat ein Doppeldate mit ihr organisiert, und du kennst sie: Ein Nein wird sie nicht akzeptieren. Also, hast du Zeit?«


  »Nein.«


  Er starrt mich ein paar Sekunden lang an, als hätte er nicht begriffen, was ich gerade gesagt habe. Mir ist nicht klar, was an Nein so schwer zu verstehen ist.


  »Bitte.« Er sieht mich mit großen Augen an.


  »Deine Welpenblick-Nummer funktioniert bei mir nicht, Gavin.«


  Er lässt die Schultern hängen, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich vor mich. »Sie wird nicht lockerlassen, Will«, jammert er. »Wenn Eddie sich was in den Kopf gesetzt hat, macht man besser mit. Andernfalls tut es weh.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich komme nicht mit«, sage ich noch einmal. »Außerdem bist du derjenige, der sie überhaupt erst auf die Idee mit dieser Taylor gebracht hat, also geschieht es dir ganz recht, wenn du Ärger bekommst.«


  Gavin lehnt sich in seinem Stuhl zurück und reibt sich mit beiden Händen verzweifelt übers Gesicht. Als gerade ein leises Triumphgefühl in mir aufsteigt, setzt er sich entschlossen auf. »Okay. Wenn du dich weigerst, geh ich zur Schulleitung.«


  Ich sehe ihn scharf an. »Um was zu tun?«


  Er schaut kurz zur Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand mithört. »Um MrMurphy zu sagen, dass du mit einer deiner Schülerinnen im Club Nine gewesen bist. Tut mir leid, dass ich zu Erpressung greifen muss, Will, aber du kennst Eddie. Wenn sie sich mal in eine Idee verbissen hat, ist sie wie ein Terrier. Sie lässt nicht locker. Du musst das für mich tun.«


  Droht er wirklich, mich zu erpressen?


  Ich bücke mich zu meiner Tasche und ziehe einen Stapel Arbeitsblätter heraus. »Das würdest du nicht tun«, sage ich lachend.


  »Scheiße, du hast recht«, stöhnt Gavin. »So tief würde ich nicht sinken. Aber ich finde, dass du mir was schuldig bist, weil ich so ein treuer, verschwiegener Freund bin. Es ist ein winziger Gefallen. Nur ein Date, Will. Was kann schon passieren?«


  »Je nachdem, mit wem dieses Date stattfindet, kann eine ganze Menge passieren«, sage ich ernst. Schließlich hat ein einziges Date mit Lake gereicht, um mein Leben komplett auf den Kopf zu stellen.


  »Hilft es dir, wenn ich dir verspreche, dass du nicht viel reden musst? Taylor und Eddie werden sich gegenseitig so zuschwallen, dass wir sowieso keine Chance haben, irgendwas zu sagen. Wir können ganz in Ruhe unsere Steaks essen und müssen nur alle paar Minuten zustimmend grunzen. Der Abend ist ruckzuck vorbei, das schwöre ich dir.«


  Ich schulde ihm tatsächlich einen Gefallen. Einen großen Gefallen. Er ist außer Julia der einzige Mensch, der über die Situation mit Lake Bescheid weiß und zu einhundert Prozent auf meiner Seite steht. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie Eddie es schafft, ihren Willen durchzusetzen, ohne überhaupt anwesend zu sein, aber so wie es aussieht, hat sie gewonnen. »Na gut.« Ich sehe Gavin scharf an. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Alles, was du willst«, sagt er.


  »Lake darf nichts davon erfahren. Du kannst Eddie sagen, dass ich mitkomme, aber ich möchte nicht, dass sie mit irgendwem darüber redet. Sag ihr, ich würde Ärger bekommen, wenn die Schulleitung erfährt, dass ich mich privat mit Schülern treffe.«


  Gavin steht auf und hängt sich seinen Rucksack über die Schulter. »Danke, Will«, sagt er erleichtert. »Du rettest mir das Leben. Und hey, wer weiß, vielleicht gefällt dir Taylor sogar. Sei einfach ein bisschen offen.«


  


  Als ich das Restaurant betrete, sehe ich die drei schon in einer Nische am Ende des Raums sitzen. Taylor kehrt mir den Rücken zu, Gavin und Eddie haben mich noch nicht bemerkt. Ich straffe die Schultern, gehe auf den Tisch zu und kann immer noch nicht fassen, dass ich den Abend mit einem Mädchen verbringen werde, das nicht Lake ist– dem einzigen Mädchen, mit dem ich mich treffen will.


  Und zufälligerweise auch dem einzigen Mädchen, mit dem ich mich nicht treffen darf.


  Mir geht Gavins »Sei einfach ein bisschen offen« durch den Kopf. Seit ich Lake vor drei Wochen kennengelernt habe, beherrscht sie mein ganzes Denken. Es war sicher die richtige Entscheidung, unsere Beziehung zu beenden, bevor wir beide Schwierigkeiten bekommen hätten. Aber jetzt muss ich einen Weg finden, diese Entscheidung auch gefühlsmäßig umzusetzen und Lake aus meinem Kopf zu verbannen. Vielleicht hat Gavin recht, und es tut mir gut, mich mit anderen Mädchen zu treffen. Vielleicht ist es für uns beide so das Beste.


  Als Gavin mich sieht und winkt, dreht Taylor sich um. Sie ist… hübsch. Ihre Haare sind dunkler als die von Lake und kürzer, aber die Frisur steht ihr gut. Sie hat ein tolles strahlendes Lächeln. Eines von denen, die aussehen, als wären sie permanent ins Gesicht gemalt.


  Ich lächle auch. Was soll’s. Ich kann sie ja einfach mal unverbindlich kennenlernen.


  »Will– Taylor. Taylor– Will«, stellt Gavin uns vor und wir schütteln uns die Hand. Anschließend begrüße ich Gavin und Eddie mit einer Umarmung und rutsche dann neben Taylor in die Bank. Irgendwie ist es mir ein bisschen unangenehm, so dicht bei ihr zu sitzen. Es kommt mir unpassend vertraut vor.


  »Gavin hat erzählt, dass du Lehrer bist«, versucht sie ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Stimmt.« Ich nicke. »Bald jedenfalls. Im Moment bin ich noch Referendar. Aber im Dezember mache ich mein Examen.«


  »Im Dezember schon?«, sagt sie erstaunt und trinkt einen Schluck von ihrer Cola. »Ist das nicht ein Semester früher als alle anderen?«


  Unsere Unterhaltung wird unterbrochen, als die Bedienung kommt und mir die Karte reicht. »Darf ich Ihnen schon mal etwas zu trinken bringen?«


  Ich bestelle einen Eistee. Kaum ist sie weg, stößt Eddie Gavin in die Seite. »Wir müssen jetzt leider los.« Sie sieht Taylor und mich bedauernd an. »Tut mir wahnsinnig leid, uns ist außerplanmäßig was Dringendes dazwischengekommen.« Gavin steht auf, zückt seinen Geldbeutel und legt ein paar Dollarscheine auf den Tisch.


  »Das müsste für unsere Getränke reichen«, sagt er. »Kannst du Taylor später nach Hause bringen, Will?«


  »Euch ist was Außerplanmäßiges dazwischengekommen, ja?«, frage ich eisig. Ich fasse es nicht, dass die beiden mir das tatsächlich antun. Dafür werde ich sie in meinem Kurs so was von durchrasseln lassen.


  »Ja.« Eddie grinst und greift nach Gavins Hand. »Echt total blöd, dass wir nicht bleiben können. Ich wünsch euch trotzdem noch viel Spaß.«


  Und weg sind sie.


  Taylor lacht. »Wow. Das war ja eine wahnsinnig überzeugende schauspielerische Leistung.«


  Ich schüttle grinsend den Kopf. Jetzt ist es irgendwie noch absurder, dass wir nebeneinander auf der Bank sitzen. »Tja«, sage ich. »Das Ganze ist ziemlich…«


  Wir sagen im selben Moment »…peinlich« und müssen darüber beide lachen.


  »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mich…« Ich deute auf die gegenüberliegende Seite des Tischs.


  Taylor strahlt mich an. »Nein, setz dich ruhig rüber. Ich finde es sowieso immer ein bisschen komisch, wenn Leute, die bloß zu zweit im Restaurant sind, wie die Hühner auf der Stange nebeneinanderhocken.«


  Ich stehe auf. »Geht mir auch so.« Als ich ihr gegenübersitze, entspanne ich mich ein bisschen. Die Bedienung bringt mir meinen Eistee und nimmt unsere Bestellung auf; so vergehen schon mal ein paar Minuten, ohne dass wir ein Gesprächsthema suchen müssen.


  Als wir wieder allein sind, hebt Taylor ihr Glas und deutet auf meins. »Worauf trinken wir? Vielleicht auf verkrampfte Blind Dates?«


  »Gute Idee.« Wir stoßen lachend miteinander an.


  »Okay… wo waren wir stehen geblieben, bevor die beiden dringend wegmussten?« Taylor denkt kurz nach. »Ach ja, genau, wir haben darüber geredet, dass du deinen Abschluss ein Semester früher machst.«


  »Ja, stimmt…« Ich zögere.


  Eigentlich habe ich wenig Lust, ihr im Detail zu erzählen, wie es kommt, dass ich mein Studium so schnell durchziehen muss. »Wenn ich mir ein Ziel gesetzt habe, fixiere ich mich so darauf, dass ich mich durch kaum etwas ablenken lasse«, sage ich achselzuckend. »Ich bekomme dann so eine Art Tunnelblick.«


  Taylor nickt. »Beeindruckend. Ich hab noch eineinhalb Jahre vor mir, aber ich werde auch Lehrerin. Grundschule. Ich mag Kinder.«


  Jetzt, wo wir ein gemeinsames Thema haben, läuft die Unterhaltung flüssiger. Wir sprechen über unsere Seminare am College und die Schule, und als unser Essen kommt, reden wir über die Dinge, die wir am liebsten essen und was wir gar nicht mögen. Irgendwann erzählt Taylor von ihrer Familie und ich lasse sie reden, ohne selbst allzu viel dazu zu sagen. Als die Rechnung kommt, stelle ich überrascht fest, dass der Abend viel netter war, als ich befürchtet hatte. Ich habe höchstens alle zehn Minuten an Lake gedacht. Okay, vielleicht auch alle fünf.


  Erst als wir in meinem Wagen sitzen und ich vom Parkplatz abbiege, spüre ich, wie ich wieder traurig werde. Der Anblick von Taylor, die auf der Beifahrerseite sitzt und zum Fenster rausschaut, erinnert mich an Lake, die vor ein paar Wochen genauso neben mir saß. Trotzdem war das etwas ganz anderes. An dem Abend mit Lake habe ich immer wieder zu ihr rübergeschaut, während sie schlief und dabei die ganze Zeit meine Hand hielt.


  Eigentlich glaube ich ja nicht an das Konzept, dass es im Leben für jeden nur einen einzigen »Richtigen« gibt. Aber als ich jetzt daran denke, was Lake für eine Wirkung auf mich hat– selbst wenn sie gar nicht da ist–, verstärkt sich mein Gefühl, dass sie von allen Menschen, die ich jemals kennengelernt habe, die Richtigste ist. Ich bin mir sicher, dass Taylor und ich uns gut verstehen und Spaß miteinander haben würden. Aber ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, mich mit weniger zufriedenzugeben als dem, was ich für Lake empfinde.


  Während der Fahrt zu ihr nach Hause unterhalten wir uns locker über dies und das. Die Stimmung ist gut. Erst als ich in die Einfahrt einbiege, spüre ich wieder leichtes Unbehagen in mir aufsteigen. Ich will Taylor keine falschen Hoffnungen machen, andererseits soll sie aber auch nicht denken, sie hätte irgendetwas falsch gemacht. Sie ist wahnsinnig nett. Der Abend mit ihr war toll. Es ist nur so, dass mein Abend mit Lake viel toller war– und weniger als das ist mir zu wenig.


  Nachdem ich den Motor abgestellt habe, biete ich Taylor an, sie noch zur Tür zu bringen, weil es mir unhöflich vorkäme, sie allein gehen zu lassen. An der Treppe dreht sie sich lächelnd zu mir um. Jetzt ist der Moment der Wahrheit gekommen.


  »Tja, also dann«, sage ich. »Es war ein wirklich schöner…«


  Noch bevor ich den Satz beenden kann, hat sie ihre Lippen auf meine gepresst. Der Kuss erwischt mich völlig unvorbereitet, weil ich sie zurückhaltender eingeschätzt hatte. Ich stehe stocksteif da und weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Soll ich sie umarmen? Sie wegschieben? Und dann ertappe ich mich dabei, wie ich einen Moment lang die Augen schließe und meine Hand an ihre Wange lege. Ich weiß, dass ich keine Vergleiche anstellen sollte, aber ich kann nicht anders. Dieser Kuss erinnert mich daran, wie es war, Vaughn zu küssen. Das Gefühl ist nicht schlecht… angenehm sogar. Aber es liegt keine Tiefe darin. Keine Leidenschaft. Nichts von dem, was ich fühle, wenn ich Lake küsse.


  Lake.


  Als ich mich gerade von Taylor lösen will, lässt sie die Arme sinken. Ich bin erleichtert. Sie tritt einen Schritt zurück und hält verlegen die Hand vor den Mund. »Wow«, sagt sie. »Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so… stürmisch.«


  Ich lache. »Keine Sorge, Taylor. Ich fand es schön.«


  Und das ist nicht gelogen. Es war schön.


  »Du bist nur einfach so… Ich weiß auch nicht«, sagt sie mit leisem Kichern. »Ich musste dich einfach küssen.« Sie zuckt mit den Achseln.


  Ich reibe mir den Nacken, sehe zur Haustür und wieder zu ihr. Wie soll ich es ihr nur sagen?


  Sie hat meinen Blick bemerkt und lächelt. »Oh, äh. Möchtest du… möchtest du noch mit reinkommen?«


  Oh Gott. Warum habe ich nur zur Tür geschaut? Will ich noch mit reinkommen? Scheiße, nein. Will ich nicht. Kann ich nicht. Ich würde kein bisschen an Taylor denken, wenn ich mit reingehen würde.


  »Hör zu, Taylor«, sage ich. »Ich möchte ehrlich mit dir sein. Ich finde dich toll. Ich hatte einen großartigen Abend mit dir. Wenn wir uns vor ein paar Monaten kennengelernt hätten, würden wir jetzt garantiert nicht mehr hier draußen rumstehen.«


  Sie versteht nicht. »Aber…?«, fragt sie.


  »Es gibt da jemanden. Ein Mädchen, das ich erst vor ein paar Wochen kennengelernt habe und über das ich nicht hinwegkomme. Ich habe mich auf das Date eingelassen, weil ich gehofft hatte, dass mir das helfen würde, sie zu vergessen. Aber… es ist noch zu früh.«


  Taylor sieht zum Himmel und breitet die Arme aus. »Oh. Mein. Gott. Und ich hab dich gerade geküsst. Ich hab gedacht, du würdest es auch wollen, deswegen hab ich es einfach getan.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich bin so eine Idiotin.«


  »Nein«, widerspreche ich. »Nein, Taylor, sag das nicht. Ich weiß, dass der Satz abgedroschen klingt und das Letzte ist, was du jetzt hören möchtest, aber… Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Ich finde dich wirklich toll und süß und interessant und fühle mich geschmeichelt, dass du mich geküsst hast. Ehrlich. Das Timing ist einfach scheiße. Das ist alles.«


  Sie schlingt die Arme um den Oberkörper und sieht zu Boden. »Wenn es nur das Timing ist…«, sagt sie leise, »dann kannst du meine Handynummer ja vielleicht behalten. Ich meine, für den Fall, dass das Timing irgendwann mal besser sein sollte.«


  »Ja«, sage ich. »Das mache ich auf jeden Fall.«


  Sie nickt. »Tja, dann.« Sie grinst und hält mir die Handfläche hin. »Auf verkrampfte Blind Dates.«


  Ich lache und klatsche sie ab. »Auf verkrampfte Blind Dates.«


  Sie winkt mir zu und wendet sich zur Tür. Als sie im Haus verschwunden ist, seufze ich und gehe zum Wagen zurück.


  »Nie wieder, Gavin«, murmle ich. »Nie wieder.«


  10.


  
    Honeymoon


    Lake springt wortlos aus dem Bett, verschwindet im Bad und knallt die Tür hinter sich zu.


    Ist sie jetzt ernsthaft sauer? Bitte nicht. Ich laufe ihr hinterher und will die Tür aufmachen, aber sie hat von innen abgeschlossen. Ich klopfe. Nach mehreren Sekunden reißt sie die Tür auf, stapft zur Dusche und dreht das Wasser an.


    »Darf ich vielleicht in Ruhe duschen?«, faucht sie.


    Ich lehne am Türrahmen und verschränke die Arme. »Du bist sauer«, sage ich ruhig. »Warum? Es ist nichts passiert. Ich hab mich nie wieder mit ihr getroffen.«


    Lake schüttelt den Kopf, knallt den Klodeckel zu und setzt sich darauf. »Ich bin nicht sauer«, behauptet sie.


    »Lake?« Sie ignoriert mich. »Lake, sieh mich an«, bitte ich sie.


    Sie holt tief Luft, dann hebt sie widerwillig den Kopf und schaut mich an, die Unterlippe schmollend vorgeschoben.


    »Vor drei Tagen hast du mir etwas versprochen«, sage ich. »Weißt du noch, was das war?«


    Sie rollt mit den Augen und steht auf. »Natürlich erinnere ich mich, Will. Das ist erst drei Tage her.«


    »Was hast du mir versprochen, was du nicht tun würdest?«


    Sie geht zum Spiegel und antwortet nicht. Ich trete hinter sie. »Was hast du mir versprochen, Lake? Was haben wir uns beide am Vorabend unserer Hochzeit versprochen?«


    Sie nimmt die Bürste vom Waschtisch und fährt sich damit grob durch die Haare. »Dass wir niemals Kürbisse schnitzen werden«, leiert sie herunter. »Dass wir immer über alles sprechen werden.«


    »Und was tust du gerade?«


    Sie knallt die Bürste auf die Ablage und dreht sich zu mir um. »Was erwartest du denn von mir, Will? Soll ich zugeben, dass ich nicht perfekt bin? Dass ich eifersüchtig bin? Ja, du hast gesagt, dass es dir nichts bedeutet, aber das heißt nicht, dass es mir nichts bedeutet!« Sie schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer, kniet sich vor unsere Reisetasche und nimmt ihr Shampoo heraus. An die Badezimmertür gelehnt, sehe ich zu, wie sie meine Sachen aus der Tasche herausreißt und um sich herum auf dem Boden verteilt, während sie nach irgendetwas sucht.


    Weil ich das Gefühl habe, dass sie noch nicht alles gesagt hat, was in ihr brodelt, schweige ich. Es ist besser, sie nicht zu unterbrechen, wenn sie erst mal in Fahrt ist. Schließlich zieht sie ihren Rasierer aus der Tasche und dreht sich zu mir.


    »Und ja, ich weiß, dass du gesagt hast, du hättest sie nicht als Erster geküsst, aber du hast dich küssen lassen. Und du hast zugegeben, dass du sie süß gefunden hast! Und dass du dich wahrscheinlich noch mal mit ihr getroffen hättest, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich hasse sie, Will. Was du über sie erzählst, klingt, als wäre sie echt nett, und dafür hasse ich sie. Es kommt mir so vor, als wäre sie dein PlanB gewesen, wenn das mit uns nicht geklappt hätte.«


    Sie steht auf und will wieder ins Bad, aber was sie da eben gesagt hat, hat mich richtig getroffen. Mein PlanB? Bevor sie an mir vorbeikann, stelle ich mich ihr in den Weg.


    »Lake, du weißt ganz genau, was ich die ganze Zeit über für dich empfunden habe«, sage ich und hoffe, dass sie mir nicht gleich vor lauter Wut etwas an den Kopf knallt, das sie hinterher bereut. »Ich habe seit dem Abend damals nie wieder an dieses Mädchen gedacht. Für mich stand nie infrage, mit wem ich zusammen sein will. Im Gegenteil, die Frage war nicht ob, sondern wann du meine Freundin werden würdest.«


    »Ach ja?«, schnaubt sie. »Schön, dass du dir so sicher warst, dass das klappen wird– ich war es nämlich nicht. Für mich war jeder einzelne Tag die Hölle. Während du der Meinung warst, alles richtig zu machen, und dich fröhlich mit anderen Mädchen getroffen und rumgeknutscht hast, hab ich zu Hause gehockt und musste zusehen, wie meine Mutter vor meinen Augen langsam stirbt.«


    »Nicht, Lake.« Ich lege beide Hände an ihre Wangen und zwinge sie, mich anzusehen. »Das ist unfair.«


    Sie dreht das Gesicht weg, und ich spüre, dass sie genau weiß, dass der Schlag unterhalb der Gürtellinie gelandet ist. Trotzig geht sie um mich herum wieder ins Bad und zieht den Duschvorhang zur Seite.


    »Das war’s? Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«, frage ich laut. Lake würdigt mich keines Blicks. Zum Glück habe ich ein gutes Gefühl dafür, wann es besser ist zu gehen. Denn wenn ich jetzt bleibe, werde ich ihr garantiert auch irgendetwas an den Kopf werfen, das ich später lieber zurücknehmen würde. Mit zusammengebissenen Zähnen drehe ich mich um, gehe durch unser Zimmer und ziehe mir meine Sachen über, die auf dem Boden verstreut liegen. Mit einem Ruck reiße ich die Tür auf und knalle sie hinter mir zu.


    Und jetzt? Leise vor mich hin fluchend tigere ich den Hotelflur auf und ab. Jedes Mal, wenn ich an unserem Zimmer vorbeikomme, hoffe ich, dass sie herauskommt und sich entschuldigt.


    Die Tür bleibt zu.


    Heißt das, dass sie jetzt seelenruhig unter der Dusche steht und sich die Haare wäscht? Gott, seit dem Abend, an dem ich geglaubt habe, sie würde Javi küssen, war ich nicht mehr so wütend.


    Den Rücken gegen unsere Tür gedrückt, lasse ich mich langsam zu Boden sinken. Sie kann nicht ernsthaft wegen eines harmlosen Abschiedskusses so sauer sein. Herrgott, wir waren zu dem Zeitpunkt nicht einmal zusammen! Ich suche nach Gründen, um ihre überzogene Reaktion zu rechtfertigen, aber ehrlich gesagt fällt mir keiner ein. Sie benimmt sich wie eine unreife… Schülerin.


    »Will?«, ertönt plötzlich dumpf ihre Stimme hinter der Tür. Sie klingt ganz nah, woraus ich schließe, dass sie auch am Boden kauert. Irgendwie ärgert es mich, dass sie anscheinend genau weiß, dass ich nicht weggegangen bin, sondern im Flur sitze. Sie kennt mich einfach zu gut.


    »Was?«, frage ich scharf.


    Einen Moment bleibt es still, dann seufzt sie. »Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«


    Ich drücke meine Schläfe an die Tür, schließe die Augen und hole tief Luft.


    »Es ist nur… Wir haben ja schon öfter darüber gesprochen, dass wir beide nicht an Seelenverwandtschaft glauben«, sagt sie. »Auf der Welt gibt es bestimmt viele Menschen, mit denen man sich wohlfühlen kann. Wenn das nicht so wäre, würden sich nicht so viele Leute betrügen. Alle würden ihre einzig wahre Liebe finden und superglücklich werden. Aber so ist es nun mal nicht. Deswegen… Es tut einfach weh, okay? Es tut mir weh zu wissen, dass es da draußen andere Frauen gibt, die dich glücklich machen könnten, verstehst du? Ich weiß, dass meine Eifersucht kindisch ist, aber… ich möchte die Einzige für dich sein, Will. Ich wäre so gern deine Seelenverwandte, selbst wenn ich nicht daran glaube. Jedenfalls tut es mir leid, dass ich so reagiert habe.« Ihre Stimme ist jetzt ganz leise. »Es tut mir echt leid, Will.«


    Als ich darauf nichts sage, bleibt es eine Weile still, und kurz darauf höre ich, wie die Badezimmertür zuklappt. Ich schließe die Augen und denke über das nach, was sie gesagt hat. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. Ich hatte ja selbst immer wieder schlimme Eifersuchtsanfälle, wenn es um sie ging. Zum Beispiel damals, als ich im Klassenzimmer mitbekam, dass sie sich mit Nick treffen würde. Und als Javi sie auf dem Parkplatz hinter dem Club geküsst hat, habe ich sogar richtig die Nerven verloren. Ich habe ihn zu Boden geschlagen, dabei war Lake noch nicht einmal meine Freundin. Und ausgerechnet ich erwarte von ihr, cool zu bleiben, obwohl ich in einer Phase, in der unsere Liebe einer der schwierigsten Prüfungen ausgesetzt war, eine andere geküsst habe? Sie hat völlig normal reagiert, und ich strafe sie dafür ab, als hätte sie einen Fehler gemacht? Lake fühlt sich schlecht, obwohl ich derjenige bin, der Abbitte leisten müsste? Was bin ich für ein Arschloch!


    Ich springe auf, öffne die Tür und stürze ins Bad. Sie sitzt in BH und Jeans auf dem Badewannenrand und weint in ihre Hände. Als ich reinkomme, hebt sie den Kopf und schaut mich mit dem traurigsten Blick an, den man sich nur vorstellen kann. Ich fühle mich unendlich mies. Wortlos greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie auf die Füße. Als sie zusammenzuckt, weil sie vermutlich denkt, ich würde ihr weiter Vorwürfe machen, schäme ich mich noch mehr. Ich streiche ihr mit beiden Händen über die Haare, verschränke sie in ihrem Nacken und sehe ihr tief in die Augen. Hoffentlich erkennt sie, dass ich nicht gekommen bin, um zu streiten. Ich bin hier, um mich zu versöhnen.


    »Glaub, woran du willst, MrsCooper«, sage ich. »Aber ich schwöre dir, es gibt im ganzen verdammten Universum keine einzige Frau, die ich jemals so lieben könnte, wie ich dich liebe.«


    Und dann küsse ich sie so stürmisch, dass sie beinahe rückwärts in die Wanne fällt. Ich hebe sie mit einem Ruck hoch, steige zusammen mit ihr unter die Dusche und schiebe sie an die gekachelte Wand. Während das warme Wasser uns umspült, sehe ich sie schwer atmend an und denke, dass es keinen Menschen gibt, den ich mehr liebe und begehre als dieses Mädchen– meine Frau. Meine Gefühle für sie sind so stark, dass sie beinahe wehtun. Mit einem Seufzer ziehe ich sie an mich, und wir verlieren uns in einem Kuss, der uns alles um uns herum vergessen lässt.


    Statt nach dem Verschluss zu suchen, streife ich ihr den BH einfach über den Kopf und werfe ihn achtlos hinter mich. Meine Hand gleitet an ihrem Rücken hinab in ihre Jeans. Aufstöhnend presst sie sich fester gegen mich. Ich schiebe meine Finger den Bund entlang bis zu ihrem Bauch und öffne die Knöpfe. Der Stoff ist so nass, dass es mir Mühe bereitet, ihn herunterzuziehen, aber irgendwann schaffe ich es und werfe das klitschnasse Bündel ebenfalls hinter mich auf die Fliesen.


    Als ich über ihre Schenkel wieder nach oben streiche, spüre ich an ihrer Hüfte nichts als glatte Haut. »Ups…?« Ich sehe sie an und beiße mir grinsend auf die Unterlippe.


    Sie lächelt. »Damit wir keine kostbare Zeit verlieren.« Dann zieht sie mich wieder an sich und verschlingt mich mit ihren Lippen, bis mir schwindelig wird. Mein T-Shirt ist so durchnässt, dass es an meinem Körper klebt wie eine zweite Haut. Ich schaffe es kaum, es auszuziehen, auch weil wir währenddessen keinen Millimeter voneinander abrücken. Endlich befreit, beuge ich mich wieder zu ihr herunter und nehme sie in die Arme. Als mein nackter Oberkörper ihre Brüste berührt, stöhnt sie auf und macht sich dann ungeduldig an meiner Jeans zu schaffen. Nachdem es mir gelungen ist, mich herauszuschälen, zieht Lake mich sofort wieder an sich heran. Ich hebe ihr Bein an und dränge mich dann sanft zwischen ihre Schenkel.


    »Genau so habe ich mir unser erstes gemeinsames Duschen immer vorgestellt«, flüstert sie.


    »Ach ja?« Ich beiße sie zärtlich in die Unterlippe, und dann duschen wir so ausgiebig und inbrünstig, wie wir noch nie zuvor geduscht haben.


    


    »Oh mein Gott…« Lake lässt sich rücklings ins Bett fallen und strahlt mich an. »Das war verdammt… intensiv.«


    Sie hat die Arme entspannt über den Kopf gelegt und ihr Bademantel klafft ein Stück auseinander. Allerdings entblößt sie dabei zum Glück nur so viel von ihrem Körper, dass ich meine Lust gerade noch im Zaum halten kann– wir brauchen jetzt erst mal wieder eine Pause. Ich lege mich neben sie, streiche über ihre Wange und lasse meine Hand ihren Hals hinabgleiten. Als sie unter meiner Berührung erschauert, hauche ich einen Kuss in die kleine Kuhle ihres Halses. »Irgendwas an der Stelle…«, ich liebkose die zarte Haut mit der Spitze meiner Zunge, »bringt mich zur Raserei.«


    Sie lacht. »Das merke ich. Die meisten Typen stehen ja eher auf Hintern und Brüste, aber Will Cooper ist anders. Will Cooper steht auf Hals.«


    Ich schüttle den Kopf, während ich meine Lippen weiter über ihre unglaublich samtige Haut gleiten lasse. »Nein«, widerspreche ich, »das stimmt nicht. Will Cooper steht auf Lake.«


    Ich zupfe am Gürtel ihres Bademantels, bis sich der Knoten löst, lasse meine Hand zwischen die Stofffalten gleiten und streiche sanft über ihren Bauch. Lake windet sich kichernd.


    »Will! Das kann nicht dein Ernst sein. Unser letztes Mal ist gerade mal drei Minuten her.«


    Ich ignoriere ihre Einwände und küsse die Gänsehaut weg, die sich auf ihren Oberarmen gebildet hat. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, als ich das erste Mal einfach nicht widerstehen konnte, deinen Hals zu küssen«, flüstere ich.

  


  


  Ganz großer Fehler


  Mittlerweile sind drei Wochen vergangen, seit Julia mir anvertraut hat, dass sie krank ist, aber an Lakes und Kels Verhalten ist deutlich abzulesen, dass sie nach wie vor ahnungslos sind. Mit Julia selbst habe ich bis auf ein paar Worte im Vorübergehen nicht mehr gesprochen. Sie möchte anscheinend nicht noch mal darüber reden und ich will sie von mir aus lieber nicht darauf ansprechen.


  Obwohl man meinen sollte, in der Schule müsste so etwas wie Routine eingekehrt sein, fällt es mir immer noch genauso schwer, Lake jeden Tag zu begegnen. Zwar gelingt es mir inzwischen, mich einigermaßen auf den Unterricht zu konzentrieren, aber ich vermeide es, sie direkt anzusehen, weil es mir sonst sofort wieder den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Sie beteiligt sich nie aktiv am Unterricht und ich rufe sie nicht auf. Allerdings ist mir aufgefallen, dass Nick sich zunehmend für sie zu interessieren scheint, was es mir wiederum schwerer macht, sie zu ignorieren. Natürlich kann sie tun und lassen, was sie will, trotzdem beobachte ich die beiden immer wieder aus dem Augenwinkel und frage mich, was zwischen ihnen läuft. Soweit ich weiß, hat Nick sie noch nie zu Hause besucht, dafür sitzen sie in der Cafeteria jetzt immer nebeneinander. Wenn sie zusammen sind, wirkt Lake wie befreit und amüsiert sich über seine Witze, die ich ehrlich gesagt ziemlich dämlich finde. Gavin könnte mir bestimmt sagen, ob das zwischen ihr und Nick etwas Ernstes ist, aber ihn will ich nicht fragen, weil er glauben soll, ich wäre über Lake hinweg. Ich wünschte, es wäre so.


  


  Weil ich im Flur noch ein Gespräch mit einem Schüler geführt habe, bin ich spät dran, als ich ins Klassenzimmer komme. Das Erste, was ich sehe, ist Nick, der sich wieder mal grinsend zu Lake rüberbeugt und ihr irgendetwas erzählt, das sie zum Lachen bringt. Sosehr ich es liebe, sie fröhlich zu sehen, sosehr schmerzt es mich, dass Nick derjenige ist, der ihre Stimmung so hebt. Meine eigene ist sofort wieder auf dem Nullpunkt, und ich fühle mich plötzlich außerstande, die Unterrichtsstunde durchzuziehen, die ich geplant hatte. Stattdessen beschließe ich, die Klasse ein Gedicht schreiben zu lassen. Nachdem ich das Thema vorgegeben habe und alle zu ihren Stiften greifen, setze ich mich ans Pult und versuche, die nächste Stunde vorzubereiten. Irgendwann sehe ich auf und bemerke, dass Lake als Einzige noch kein Wort geschrieben hat. Eigentlich dürfte die Aufgabe kein Problem für sie sein. Seit dem Tag, an dem sie in meinen Kurs gekommen ist, bringt sie nur Bestleistungen. Hat ihre Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, womöglich einen ähnlichen Grund wie bei mir?


  Als ich den Blick von dem weißen Blatt auf ihrem Tisch weiter hochwandern lasse, sehe ich auf einmal direkt in ihre Augen, die auf mich gerichtet sind. Mir bleibt einen Moment lang das Herz stehen. Es ist seit drei Wochen das erste Mal, dass wir Blickkontakt haben. Ich will wegsehen, schaffe es aber nicht. Lakes Miene bleibt vollkommen ungerührt. Ich warte darauf, dass sie den Blick abwendet, doch sie hält ihn mit der gleichen Intensität weiterhin auf mich gerichtet, mit der ich sie ansehe. Obwohl nicht mehr passiert als dieser stumme Austausch, rast mein Puls so sehr wie an dem Abend, an dem ich sie zum ersten Mal geküsst habe.


  Endlich gongt es. Ich zwinge mich dazu, aufzustehen und zur Tür zu gehen, halte sie auf, bis auch der letzte Schüler– einschließlich Lake– verschwunden ist, und schlage sie dann entnervt zu. Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht, sie so anzusehen? Diese zwanzig Sekunden Schwäche haben sämtliche Bemühungen der letzten drei Wochen zunichtegemacht. Verdammt. Ich versetze der Tür einen frustrierten Fußtritt.


  


  Als ich nach dem Unterricht auf den Parkplatz komme, sehe ich schon von Weitem, dass die Motorhaube von Lakes Jeep offen steht und sie darunter herumhantiert. Ich schaue mich nach jemandem um, der ihr vielleicht helfen kann. Nach dem, was heute Vormittag passiert ist, muss ich jeden Kontakt mit ihr vermeiden, sonst schaffe ich es nicht, die nötige Distanz weiter aufrechtzuerhalten.


  Leider ist außer mir weit und breit niemand zu sehen. Natürlich könnte ich mich umdrehen und weggehen, bevor Lake mich bemerkt, aber ich kann sie hier nicht einfach auf dem verwaisten Parkplatz stehen lassen. Als ich näher komme, sehe ich, dass sie mit einem Schraubenzieher sinnlos auf die Batterie einschlägt.


  »Ich fürchte, das ist keine gute Idee«, rufe ich und hoffe, dass sie den Motor nicht völlig kaputt gemacht hat, bevor ich bei ihr bin. Lake wirbelt herum, bedenkt mich mit einem kalten Blick und bearbeitet dann weiter die Batterie.


  »Du hast mir sehr deutlich gezeigt, dass du vieles von dem, was ich tue, für keine gute Idee hältst«, sagt sie frostig. Es ist nicht zu übersehen, dass sie keinen Wert auf meine Hilfe legt, was nur bestätigt, dass es besser gewesen wäre, umzudrehen und wegzugehen. Ich könnte es immer noch tun.


  Aber ich tu es nicht.


  Ich kann es nicht.


  »Was ist los?« Ich werfe einen Blick unter die Haube. »Springt er nicht an?« Ich überprüfe, ob Kabel locker sind.


  »Was machst du da, Will?«, fragt Lake gereizt. Ihre Züge sind hart, und es ist offensichtlich, dass sie eine Art emotionalen Anti-Will-Schutzschirm aufgespannt hat, was wahrscheinlich auch das Vernünftigste ist. Fast kommt es mir vor, als fände sie es aufdringlich, dass ich ihr meine Hilfe anbiete.


  »Was ich mache?« Ich wende mich wieder dem Motor zu. »Ich bemühe mich herauszufinden, was mit deinem Wagen nicht stimmt.« Ich gehe um den Jeep herum, setze mich hinters Steuer und versuche, den Wagen zu starten. Als er nicht anspringt, will ich wieder aussteigen, aber jetzt steht Lake in der offenen Tür. Ich muss daran denken, wie wir uns nach unserem Date geküsst haben, und kämpfe gegen das Bedürfnis an, sie einfach zu packen und auf meinen Schoß zu ziehen.


  »Warum du das machst, meine ich«, sagt sie. »Du hast mir ziemlich klar zu verstehen gegeben, dass du nicht willst, dass wir Kontakt haben oder miteinander sprechen.«


  Ihre unverhohlene Genervtheit lässt mich beinahe bereuen, dass ich ihr helfen wollte. »Layken, du bist eine Schülerin, deren Wagen nicht anspringt«, seufze ich. »Ich werde bestimmt nicht in mein Auto steigen und dich hier einfach stehen lassen, sondern dir helfen wie jeder anderen Schülerin auch.«


  Als mir klar wird, wie sich das für sie angehört haben muss, beiße ich mir auf die Zunge. Nicht gut. Lake sieht mich mit offenem Mund an.


  Ich ziehe den Zündschlüssel ab und steige aus dem Wagen. »So habe ich das nicht gemeint«, versuche ich mich zu entschuldigen und widme mich wieder dem Motor. »Du bist natürlich nicht wie jede andere Schülerin für mich.«


  Während ich mir die Lichtmaschine ansehe, lehnt sie schweigend neben mir, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sie an ihrer Unterlippe knabbert.


  »Ich fühle mich richtig mies, Will«, sagt sie auf einmal leise. Die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme trifft mich mehr als die Härte von vorher. Ich warte mit angehaltenem Atem auf das, was sie mir zu sagen hat. Lake zögert einen Moment. »Du hast dich anscheinend schon damit abgefunden, dass an der Situation nichts zu ändern ist, aber mir fällt das nicht so leicht wie dir. Ich… ich denke Tag und Nacht an nichts anderes mehr.«


  Ihre Offenheit ist so entwaffnend, dass ich für einen Moment die Augen schließen muss. Langsam richte ich mich auf und drehe mich ihr zu. Sie starrt mit gequälter Miene auf ihre Hände.


  »Du glaubst, dass es einfach für mich ist?«, frage ich.


  Sie schaut mich an und zuckt mit den Schultern. »Na ja, jedenfalls sieht es so aus.«


  Jetzt ist der Moment gekommen, wo du weggehen musst, Will. Tu es.


  »Es ist alles andere als einfach für mich, Lake«, sage ich stattdessen. Natürlich weiß ich, dass ich ihr nichts von dem erzählen dürfte, was seit Wochen in mir gärt. Aber ihr so nahe zu sein lässt meine Selbstbeherrschung bröckeln. Mehr noch, sie bricht in sich zusammen. Ich kann nicht anders, als mich ihr ganz zu öffnen und ihr zu zeigen, wie es in meinem Inneren aussieht. »Ich muss mich jeden Morgen zusammenreißen, um überhaupt zur Schule zu fahren, weil ich weiß, dass es genau dieser Job ist, der zwischen uns steht.« Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken gegen den Kühler. »Wenn Caulder nicht wäre, hätte ich an dem Tag meine Kündigung eingereicht, an dem ich dich vor meinem Klassenzimmer im Flur gesehen habe. Ich hätte mir eine einjährige Auszeit vom Studium genommen, abgewartet, bis du deinen Abschluss gemacht hast, und dann hätten wir weitergesehen.«


  Ich sehe sie eindringlich an. »Glaub mir, Lake, ich habe jedes mögliche Szenario in Gedanken durchgespielt, aber es geht einfach nicht anders. Ich muss mitansehen, wie du leidest, weiß genau, dass ich der Grund dafür bin, und kann trotzdem verdammt noch mal nichts dagegen tun. Denkst du wirklich, dabei geht es mir gut?«


  Ich habe zu viel gesagt. Viel zu viel.


  »Ich… es tut mir leid«, stammelt sie. »Ich dachte, du…«


  Ich zucke zusammen, als ich plötzlich Nick sehe, der in unsere Richtung kommt. »An der Batterie liegt es jedenfalls nicht«, sage ich betont sachlich. »Vielleicht ist die Lichtmaschine defekt.«


  Layken schaut mich mit großen Augen an, weil sie nicht versteht, was auf einmal los ist.


  »Springt er nicht an?«, fragt Nick im selben Moment hinter ihr.


  Lake begreift und fährt herum. »Keine Ahnung, was los ist. MrCooper denkt, dass es die Lichtmaschine sein könnte.«


  »Dann lässt sich wohl auf die Schnelle nichts machen«, stellt Nick fest, nachdem er ebenfalls einen prüfenden Blick unter die Haube geworfen hat. »Aber wenn du willst, kann ich dich gern nach Hause fahren.«


  Obwohl ich ihn lieber zu Boden schlagen möchte, als ihm zu erlauben, Lake nach Hause zu fahren, weiß ich, dass ich es zulassen muss.


  »Danke, aber…« Lake will gerade ablehnen, als ich ihr ins Wort falle. »Das wäre sehr nett von dir, Nick«, sage ich, knalle die Motorhaube zu und gehe davon, bevor ich noch einmal schwach werde.


  


  Heute ist nicht mein Tag. Die Liste der schwachen Momente wird immer länger. Lake und ich haben die letzten fünfzehn Minuten damit verbracht, panisch nach Kel und Caulder zu suchen. Ich hatte angenommen, die beiden wären bei den Cohens drüben, und Lake dachte, sie wären bei mir. Als wir sie endlich entdeckten, schlummerten sie tief und fest auf dem Boden der Rückbank in meinem Wagen, wo sie sich wohl versteckt hatten. Wir haben beschlossen, sie erst einmal schlafen zu lassen.


  Jetzt stehen wir bei mir zu Hause, und ich krame in meiner Umhängetasche nach dem Zündschlüssel von Lakes Jeep, den ich heute Nachmittag gedankenlos abgezogen und eingesteckt hatte. Immerhin konnte ich so einen befreundeten Mechaniker zum Schulparkplatz schicken, der eine neue Lichtmaschine eingebaut hat. Wenn ich vernünftig gewesen wäre, hätte ich ihr den Schlüssel draußen zurückgegeben. Aber so steht sie neben mir, und ich merke, dass ich schwach werde: Ich will nicht, dass sie wieder geht. Mein Herz hämmert wild gegen meine Rippen, obwohl nichts zwischen uns passiert. Es ist nur ihre Nähe, die meine Knie weich werden lässt.


  »Hier, dein Autoschlüssel«, sage ich, als ich ihn endlich gefunden habe, und drücke ihn ihr in die Hand.


  »Oh, danke.« Keine Ahnung, was sie erwartet hat, als ich gesagt habe, ich müsste ihr noch etwas geben. Jedenfalls scheint sie enttäuscht, dass es nur der Schlüssel ist. »Dann hattest du ihn also eingesteckt. Ich hatte mich schon gewundert.«


  »Der Wagen springt wieder an«, sage ich. »Du kannst morgen damit nach Hause fahren.« Hoffentlich ist Lake stark genug, jetzt zu gehen. Ich schaffe es jedenfalls nicht, mich von ihr zu verabschieden. Um wenigstens etwas Abstand zwischen uns zu bringen, setze ich mich auf die Couch.


  »Wieso…? Hast du ihn repariert?«, fragt sie erstaunt und folgt mir ins Wohnzimmer.


  »Ich nicht. Aber ein Bekannter von mir ist vorhin kurz an der Schule vorbeigefahren und hat eine neue Lichtmaschine eingebaut.«


  »Das ist wahnsinnig nett von dir«, sagt sie. Als sie sich neben mich setzt, berührt ihr Ellbogen kurz meinen und schickt elektrische Stromschläge durch meinen Körper. Ich halte die Luft an und verschränke die Hände im Nacken. Jetzt halte ich es nicht einmal mehr aus, dass ihr Ellbogen meinen streift, ohne dass ich sofort das Bedürfnis habe, sie in die Arme zu nehmen.


  »Aber das hättest du nicht tun müssen. Vielen Dank. Was bekommst du von mir?«


  »Überhaupt nichts. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um meine Schuld wenigstens ein bisschen abzugelten, so oft wie ihr euch in letzter Zeit um Caulder gekümmert habt.«


  Sie blickt auf ihren Autoschlüssel und fährt mit dem Daumen über den Texas-Anhänger, der daran hängt. Wünscht sie sich immer noch, wieder zurückzugehen?


  »Sollen wir…«, fragt sie zögernd und ohne mich anzusehen, »…sollen wir vielleicht über das von vorhin weiterreden?«


  Es ist ein Fehler gewesen, mich ihr so zu öffnen. Ich hätte ihr niemals sagen dürfen, dass ich meinen Job aufgegeben hätte, wenn Caulder nicht wäre. Obwohl es die Wahrheit ist. So verrückt es klingt, ich hätte sofort und ohne zu zögern gekündigt und bin mir nicht sicher, ob ich das nicht immer noch machen würde, wenn sie mich darum bitten würde.


  »Ich weiß nicht…«, sage ich. »Oder hast du eine Lösung für unser Problem?«


  Lake schüttelt den Kopf. »Na ja, nein.« Sie wirft den Schlüssel auf den Couchtisch, zieht die Knie an und wendet sich mir zu. Seufzend streicht sie mit der Fingerspitze über das Muster auf dem Kissen zwischen uns. »Obwohl…« Sie stockt, als hätte sie Angst, ihren Gedanken laut auszusprechen. »Mal angenommen, das, was wir füreinander empfinden, wird… intensiver.« Jetzt redet sie hastiger. »Ich könnte als Externe meinen Abschluss machen. Ich würde zu Hause lernen und mich dann zur Prüfung anmelden. Du weißt, dass so etwas geht.«


  Die Idee, dass sie ihr Leben für mich derart radikal ändern würde, ist so absurd, dass ich mich mit einem Ruck aufsetze. »Wie bitte? Das ist absolut ausgeschlossen«, sage ich. »Du wirst auf gar keinen Fall meinetwegen die Schule schmeißen, Lake.«


  Sie greift gereizt nach dem Kissen und legt es zur Seite. »Das war ja nur eine Idee.«


  »Ja, und zwar eine ziemlich dumme.«


  Es wird still zwischen uns. Ich spüre jede Muskelfaser in meinem Körper und muss mich zwingen, ganz ruhig dazusitzen, um nicht dem brennenden Bedürfnis nachzugeben, sie in die Arme zu nehmen. Das ist alles so unglaublich unfair. Wir sind praktisch gleich alt und unter anderen Umständen wäre eine Beziehung zwischen uns völlig normal. Das Einzige, was uns trennt, ist mein verdammter Beruf.


  Es fällt mir so schwer, meine Gefühle ihr gegenüber zu verleugnen, wenn wir nur zu zweit sind. Wie einfach wäre es, »Scheiß drauf« zu sagen und zu tun, was wir uns beide wünschen. Wenn ich nicht so verdammt vernünftig wäre, würde ich es tun. Ich würde sie in die Arme nehmen und sie so küssen, wie ich es mir seit Wochen praktisch ununterbrochen ausmale. Ich würde mich von ihren Lippen aus an ihrer Wange entlangküssen und vom Ohrläppchen bis zur Schulter dem unwiderstehlich verführerischen Schwung ihres Halses folgen, der ein so unerklärliches Verlangen in mir auslöst. Und ich weiß, dass sie dasselbe will. Ich sehe ihr an, wie schwer die Situation für sie ist. Der traurige Blick, wie sie mit hängenden Schultern dasitzt und ins Leere schaut– fast bin ich versucht, es uns beiden leichter zu machen und einfach meinen Gefühlen zu folgen. Niemand kann uns hier sehen. Wenn wir niemandem etwas erzählen, würde keiner davon erfahren. Wir könnten heimlich zusammen sein, bis sie ihren Schulabschluss gemacht hat. Wenn wir vorsichtig genug wären, würden nicht einmal Julia und die Jungs etwas mitbekommen.


  Ich knete meine Finger, bis die Knöchel knacken. Bei dem Gedanken daran, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen, gerät mein Herz sofort aus dem Takt. Zur Beruhigung atme ich durch die Nase ein und den Mund aus und versuche mich daran zu hindern, eine Dummheit zu machen– oder doch das einzig Richtige? Verdammt, wenn sie da ist, weiß ich nicht mehr, was richtig ist und was falsch, weil das angeblich Falsche sich so richtig anfühlt und das, was vermutlich richtig ist, so falsch.


  Ich zucke zusammen, als Lake mir plötzlich über den Hals streicht. Sie hält sofort schuldbewusst den Finger hoch, um zu demonstrieren, dass es nur ein Klecks Rasierschaum war, den ich vorhin übersehen habe. Ohne nachzudenken, greife ich nach ihrer Hand und streife den Finger an meinem Shirt ab.


  Ganz großer Fehler.


  Sobald meine Finger ihre berühren, ist jeder klare Gedanke, der in meinem Kopf noch vorhanden war, zusammen mit dem Rasierschaum wie weggewischt. Ich umschließe ihre Hand und lege sie mir auf den Brustkorb.


  Damit habe ich die Grenze überschritten, innerhalb derer ich mich noch unter Kontrolle hatte. Mein Puls rast, mein Herz steht kurz vor der Explosion. Ich schaffe es nicht, ihre Hand loszulassen oder meinen Blick von ihr zu lösen. Die Zeit steht still. Nichts passiert und gleichzeitig passiert alles. Jede Sekunde, die ich sie so ansehe und ihre Hand halte, radiert Tage der Willenskraft und Entschlossenheit aus, die mir geholfen haben, mich von ihr fernzuhalten. All die Energie, die ich investiert habe, um das Richtige zu tun, war vergebens.


  »Will«, flüstert Lake, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Zu sehen, wie diese Lippen meinen Namen hauchen, verdoppelt die Geschwindigkeit meines ohnehin rasenden Pulsschlags. Sie streicht ganz sanft mit dem Daumen über meinen Oberkörper. Vermutlich ist ihr die Bewegung gar nicht wirklich bewusst, ich aber spüre sie bis in die letzte Nervenfaser. »Will? Ich möchte, dass du etwas weißt. Ich habe beschlossen, auf dich zu warten, bis… bis ich mit der Schule fertig bin.«


  Langsam lasse ich die Luft aus meinen Lungen strömen und schließe die Augen. Wie sehr habe ich mir während der letzten Wochen gewünscht, diese Worte von ihr zu hören. »Das ist eine verdammt lange Zeit, Lake«, raune ich und streichle über ihren Handrücken. »In einem Jahr kann so viel passieren.«


  Sie rutscht näher zu mir heran und dreht mein Gesicht zu sich. Aber ich weigere mich, ihr in die Augen zu sehen. Ich weiß genau, wenn ich das tue, werde ich nicht anders können, als sie zu küssen. Wie in Trance lege ich meine Hand auf ihre und habe– ganz ehrlich– die Absicht, sie mir vom Gesicht zu ziehen. Doch stattdessen gleiten meine Finger an ihrem Handrücken entlang den Arm hinunter, auf dem sich eine zarte Gänsehaut bildet. Schluss jetzt!, brüllt die Stimme der Vernunft in mir. Hör auf damit! Ich weiß, ich muss mich zurückziehen, aber solange Herz und Verstand in mir diesen verbissenen Kampf ausfechten, gehorcht mir mein Körper nicht mehr und tut, was er will.


  Ich nehme die Füße vom Couchtisch, wende mich Lake zu und hoffe so sehr, dass sie mich von sich stößt– weil wir beide wissen, dass sie es tun müsste. Doch sie sieht mir nur stumm in die Augen und ich beuge mich wie in Zeitlupe zu ihr vor. Ich will nur meinen Arm um sie legen und sie kurz halten. Sie einen winzigen Moment lang noch einmal so halten, wie ich sie an dem Abend vor dem Club N9NE gehalten habe, bevor all das Schöne, das zum Greifen nah gewesen war, brutal von uns weggerissen wurde.


  Bevor ich innehalten kann, um nachzudenken, berühren meine Lippen ihren Hals, und in mir übernimmt etwas die Kontrolle, das stärker ist als ich. Lake schlingt die Arme um mich und holt mit einem Atemzug so tief Luft, dass sie für uns beide reichen würde. Die Zartheit und Süße ihrer Haut an meinen Lippen löscht auch noch den letzten Rest meines Bewusstseins aus.


  Egal.


  Ich hauche Küsse ihr Schlüsselbein entlang, lasse meine Lippen über ihren Hals bis zu ihrem Kinn wandern, nehme ihr Gesicht in beide Hände und lehne mich dann ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Ich muss wissen, dass wir beide dasselbe wollen. Ich muss wissen, dass sie sich genauso sehr danach sehnt wie ich. Dass sie es genauso sehr braucht wie ich.


  Die Traurigkeit, die in den vergangenen Wochen ihren Blick verdüstert hat, ist verschwunden. Jetzt liegt darin auf einmal wieder Hoffnung, und ich habe den unwiderstehlichen Wunsch, zu verstärken und zu bewahren, was sie jetzt spürt. Ganz langsam beuge ich mich wieder vor und lege meine Lippen auf ihre. Die Berührung gibt mir das Gefühl, zu sterben und zugleich zum Leben zu erwachen. Lake ist einen Moment wie erstarrt, dann öffnet sie ihre Lippen für mich, verkrallt eine Hand in meinem T-Shirt und zieht mich an sich.


  Ich küsse sie.


  Ich küsse sie, als wäre es unser erster Kuss.


  Küsse sie, als wäre es der letzte.


  Ihre Hände liegen in meinem Nacken, meine Lippen liebkosen ihre Lippen. Sie in den Armen zu halten erfüllt mich mit unbeschreiblichem Glück. Jedes Stöhnen aus ihrem Mund und jede Berührung ihrer Hände katapultiert mich zurück ins Leben. In diesem Moment kann nichts und niemand zwischen uns kommen. Nicht Caulder, nicht mein Gewissen, nicht meine Vernunft, nicht mein Job, nicht die Schule, nicht einmal Julia.


  Julia!


  Ich balle die Fäuste und kämpfe gegen das Bedürfnis an, Lake noch enger an mich zu ziehen. Es ist, als hätte mir jemand einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, und ich kann nicht verhindern, dass ich plötzlich wieder klar denke. Lake hat keine Ahnung, welcher Schicksalsschlag ihr bevorsteht… und das, was wir hier tun, wird alles noch viel schwieriger machen. Sie müsste ihre Mutter belügen, die ihre Nähe jetzt dringender braucht denn je. Mit jeder Sekunde, die ich meinen Mund auf ihren presse, ziehe ich uns beide tiefer und tiefer in einen Abgrund, aus dem wir nicht mehr herauskommen würden.


  Lake küsst mich, wühlt in meinen Haaren und will mich mit sich auf die Couch herunterziehen, aber ich weiß, sobald unsere Körper miteinander verschmelzen, wird keiner von uns stark genug sein, sich zurückzuhalten.


  Ich darf ihr das nicht antun. In ihrem Leben wird noch so viel passieren, von dem sie gar nichts weiß. Was zum Teufel denke ich mir dabei, ihr noch zusätzlichen Druck aufzubürden? Ich habe Julia versprochen, dass ich es für Lake nicht noch schwieriger machen werde, als es ohnehin schon ist, und dieses Versprechen werde ich halten. Weil es für sie das Beste ist.


  Irgendwie bringe ich die Kraft auf, meine Lippen von ihren loszureißen und ein Stück wegzurutschen. Wir ringen beide nach Luft.


  »Wir müssen damit aufhören«, keuche ich. »Es geht nicht.«


  Ich lehne mich zurück, lege den Arm über die Augen und versuche, mich zu sammeln. Aber dann spüre ich, wie Lake sich mir nähert, auf meinen Schoß rutscht, ihren Mund auf meinen drückt und mich stumm bittet, nicht aufzuhören. Sobald unsere Lippen sich treffen, schließe ich instinktiv die Arme um sie und ziehe sie an mich. Als mein Gewissen aufschreit, küsse ich Lake nur noch leidenschaftlicher in einem verzweifelten Versuch, diese Stimme in mir zum Schweigen zu bringen. Die Vernunft sagt Lass es sein, aber Herz und Hände flehen Hör nicht auf. Lake zerrt an meinem T-Shirt, streift es mir in einer einzigen Bewegung über den Kopf und verschließt meine protestierenden Lippen sofort wieder mit ihren.


  In Gedanken schiebe ich sie von mir, aber in Wirklichkeit umschlinge ich mit dem einen Arm ihre Taille und mit dem anderen ihren Nacken, während sie mit beiden Händen über meinen nackten Oberkörper fährt und in mir das Verlangen weckt, das Gleiche bei ihr zu tun. Ich habe den Saum ihres Tops schon zwischen den Fingern, da balle ich mit letzter Kraft die Hände zu Fäusten, um mich daran zu hindern. Ich darf nicht, weil ich schon viel zu weit gegangen bin. Ich muss dem ein Ende setzen, bevor ich nicht mehr dazu in der Lage bin. Es liegt ganz allein in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass Lake nicht noch mehr leiden muss. Und wenn ich mich jetzt nicht wie ein erwachsener verantwortungsbewusster Mann verhalte, ist es zu spät.


  Entschlossen schiebe ich sie von mir und springe von der Couch. Wie soll ich ihr nur klarmachen, dass das, was wir tun, falsch ist? So gut es sich anfühlt, so fatal ist es.


  »Layken, steh auf!«, sage ich so aufgewühlt, dass ich erst zu spät bemerke, wie barsch meine Stimme klingt, aber ich weiß nicht, wie ich mir sonst helfen soll. Ich bin so sauer auf mich und meine Schwäche, dass ich meine Wut am liebsten herausbrüllen möchte. Trotzdem muss ich versuchen, halbwegs die Nerven zu behalten, um Lake nicht zu verschrecken. Sie steht auf und sieht unendlich verwirrt aus und… beschämt.


  »Das darf nicht noch einmal passieren!«, stoße ich hilflos hervor. »Ich bin dein Lehrer, Layken. Das ist die Situation und daran hat sich nichts geändert. Wir… wir dürfen das nicht zulassen.«


  Obwohl ich mein Bestes gebe, mir die verzweifelte Wut, die in mir tobt, nicht anmerken zu lassen, hilft es nichts. Natürlich bin ich nicht auf Lake wütend, sondern auf mich, aber wie soll sie das unterscheiden? Womöglich ist es ja sogar besser für sie, nicht zu wissen, was wirklich in mir vorgeht. Wenn sie enttäuscht von mir ist, fällt es ihr möglicherweise leichter, sich von mir abzuwenden.


  Lake setzt sich wieder und schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich werde mit niemandem darüber reden, Will. Das schwöre ich«, flüstert sie. Sie lässt die Hände sinken und sieht mich an. Die Traurigkeit ist nicht nur wieder in ihren Blick zurückgekehrt, sondern hat sich tausendfach verstärkt. Jegliche Hoffnung ist daraus verschwunden.


  Ihr Anblick bestätigt mir nur noch einmal, was für ein Arschloch ich bin. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich ihr das gerade angetan habe– dass ich sie erst an mich gezogen und dann von mir gestoßen habe.


  »Bitte, Layken…« Verzweifelt gehe ich im Raum auf und ab. Sie muss verstehen, dass wir keine Zukunft haben. »Es tut mir wahnsinnig leid, aber es geht nicht. Das ist für uns beide nicht gut. Es ist nicht gut für dich.«


  »Du hast doch keine Ahnung, was gut für mich ist«, fährt sie mich an.


  Was ich getan habe, hat alles durcheinandergebracht. Irgendwie muss ich versuchen, Ordnung in das Chaos zu bringen, und die Sache zwischen uns beenden. Endgültig. Wenn sie aus diesem Haus geht, muss sie wissen, dass so etwas wie gerade eben nie wieder passieren wird.


  Ich bleibe stehen. »Du wirst nicht auf mich warten, hörst du?«, sage ich hart. »Ich lasse nicht zu, dass du dir die beste Zeit deines Lebens verdirbst. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Du sollst dieses letzte Schuljahr genießen, alles andere wäre nicht fair.« Ich hole tief Luft und dann spreche ich die größte Lüge meines Lebens aus. »Ich will nicht, dass du auf mich wartest, Layken.«


  »Ich würde mir gar nichts verderben«, widerspricht sie leise.


  Der Schmerz in ihrer Stimme weckt in mir das überwältigende Bedürfnis, sie wieder in die Arme zu nehmen und zu trösten. Verflucht, ich bin einfach nicht stark genug für diese emotionale Achterbahnfahrt. Im einen Moment will ich sie halten und küssen und dafür sorgen, dass sie nie mehr auch nur eine einzige Träne weinen muss, und im nächsten meldet sich mein Gewissen und zwingt mich dazu, sie aus dem Haus zu jagen. Ich habe sie zutiefst verletzt, und sie ahnt nicht, dass ihr das Leben bald einen noch viel härteren Schlag versetzen wird. Das Wissen darum lässt meinen Selbsthass ins Unermessliche anwachsen. Wie ich mich für meine Schwäche verachte.


  Erschöpft bücke ich mich nach meinem Shirt, ziehe es mir über den Kopf, gehe durchs Wohnzimmer und stelle mich so hinter die zweite Couch, dass sie wie ein Schutzschild zwischen uns steht. Mit beiden Händen die Rückenlehne umklammernd, bereite ich mich darauf vor, diesen Fehler, der nicht mehr korrigiert werden kann, irgendwie doch wiedergutzumachen. Wenn ich sie nur dazu bringen könnte zu begreifen, dass es keine Alternative gibt, würde sie es vielleicht nicht so schwernehmen.


  »Mein Leben besteht aus nichts als Verantwortung«, sage ich, ohne sie anzusehen. »Ich muss ein Kind großziehen, verdammt. Du und deine Bedürfnisse könnten bei mir niemals an erster Stelle stehen. Noch nicht einmal an zweiter.« Erst jetzt hebe ich den Blick. »Du hast es nicht verdient, erst an dritter Stelle zu kommen.«


  Lake steht auf, geht durch den Raum und kniet sich vor mich auf die Couch. »Und weil das so ist, möchte ich auf dich warten, Will«, sagt sie leise. »Ich will für dich im Moment gar nicht an erster Stelle stehen. Dass du das, was wirklich wichtig ist, niemals für mich vernachlässigen würdest, zeigt mir, was für ein großartiger Mensch du bist. Genau deshalb bin ich dabei… mich in dich zu verlieben.«


  Was auch immer von meinem Herzen noch übrig geblieben war– in der Sekunde, in der sie das sagt, zerspringt es in tausend Stücke. Das darf ich nicht zulassen. Ich darf ihr diese Gefühle nicht erlauben. Es hilft nichts. Die einzige Möglichkeit, sie dazu zu bringen, mich nicht mehr zu lieben, besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie mich hasst. Ich beuge mich zu ihr hinunter, lege beide Hände an ihre Wangen und sehe ihr tief in die Augen. Und dann stoße ich die brutalsten Worte hervor, die ich je in meinem Leben gesagt habe: »Du bist nicht dabei, dich in mich zu verlieben, hörst du? Du darfst dich nicht in mich verlieben.«


  Als ich sehe, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen, drehe ich mich abrupt um und gehe zur Haustür. Ich ertrage ihre Tränen nicht und will nicht sehen müssen, was ich ihr gerade angetan habe.


  »So etwas…«, bevor ich hinausgehe, deute ich mit zitterndem Finger auf die Couch, »darf nicht noch mal passieren. Es wird nicht noch mal passieren.«


  Mit angehaltenem Atem öffne ich die Tür und ziehe sie hinter mir ins Schloss, lehne mich dagegen und schließe die Augen. Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht und weiß, dass alles meine Schuld ist. Ich habe Lake vorgeschlagen, mit reinzukommen, obwohl ich wusste, wie schwach ich in ihrer Gegenwart bin. Ich habe sie geküsst, verdammt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass das alles gerade eben tatsächlich passiert ist. Zwanzig Minuten allein mit ihr und ich habe alles noch viel schlimmer gemacht.


  Wenn ich daran denke, wie sie eben vor mir auf dem Sofa kniete– fassungslos über das, was ich gesagt und ihr angetan habe. Gedemütigt. Ich hasse mich dafür. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Lake mich jetzt auch hasst. Hoffentlich, denn dann war es das wenigstens wert. Wieder frage ich mich, wie es sein kann, dass es sich so verkehrt anfühlt, in dieser Situation das einzig Richtige zu tun.


  Ich gehe zum Wagen, öffne leise die Tür und beuge mich zu Caulder, um ihn herauszuheben. Schläfrig schlingt er seine Arme um meinen Nacken. Kel richtet sich auf und sieht sich verwirrt um.


  »Ihr seid beim Spielen im Auto eingeschlafen. Geh nach Hause, Kel, und leg dich ins Bett, okay?«


  Kel reibt sich die Augen, klettert benommen aus dem Wagen und wankt über die Straße. Als ich mit Caulder im Arm ins Haus trete, kniet Lake immer noch auf der Couch und starrt ins Leere. Ich unterdrücke meinen Wunsch, zu ihr zu laufen und ihr zu beteuern, wie unendlich leid mir das alles tut, weil ich weiß, dass sie diesen Schock braucht, um über das hinwegzukommen, was zwischen uns ist. Sie muss wütend auf mich sein. Julia braucht ihre Tochter. Das ist vielleicht das letzte gemeinsame Jahr, das den beiden bleibt– unersetzliche Zeit, die sie nicht mit jemandem vergeuden darf, der nicht öffentlich zu ihr stehen könnte.


  Statt zu ihr zu gehen, wende ich mich in Richtung von Caulders Zimmer. »Dein Bruder ist aufgewacht und schon zu euch rüber«, sage ich leise. »Du solltest jetzt auch gehen.«


  Lake springt auf und nimmt ihren Schlüssel vom Tisch. Tränen strömen ihr übers Gesicht, als sie mir in die Augen sieht und ein einziges Wort hervorstößt. »Arschloch.«


  Es ist, als hätte sie mir eine Kugel direkt ins Herz geschossen. Die Tür fällt zu und sie ist weg.


  Ich lege den schlafenden Caulder ins Bett und gehe dann in mein Zimmer. Nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen habe, lehne ich mich einen Moment mit geschlossenen Lidern dagegen und lasse mich dann zu Boden gleiten. Ich presse die Hände auf die Augen, als könnte ich dadurch die Tränen aufhalten.


  Gott, was habe ich getan? Lake ist das einzige Mädchen auf der Welt, an dem mir etwas liegt, und ich habe ihr gerade jeden Grund gegeben, mich zu verachten.


  11.


  
    Honeymoon


    »Du Armer«, flüstert Lake. »Ich fühle mich absolut schrecklich. Und total egoistisch. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es für dich auch so schwer war. Ich dachte wirklich, du hättest mich rausgeschmissen, weil ich es dir nicht wert war, deinen Job aufs Spiel zu setzen.«


    »Aber wie hättest du das auch wissen können. Für dich war ich ein Arschloch, das dich erst küsst und dich dann lästig findet und wegstößt. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Julia krank ist und dich an ihrer Seite braucht, hätte ich dich niemals gehen lassen.«


    Sie wird plötzlich rot. »Oh mein Gott, da fällt mir ein, ich hab mich nie bei dir dafür entschuldigt, dass ich dich Arschloch und was-weiß-ich-was genannt hab!« Sie krabbelt zu mir und küsst mich zärtlich. »Es tut mir so leid, dass ich dich am nächsten Tag mit diesen ganzen Schimpfwörtern zugeballert hab.«


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sage ich achselzuckend. »Irgendwie hatte ich es ja verdient.«


    Sie sieht mich an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass dich das nicht getroffen hat. Ich hab dir vor der versammelten Klasse mindestens dreißig verschiedene Schimpfwörter an den Kopf geknallt!«


    »Ich habe nie behauptet, dass es mich nicht getroffen hat, bloß, dass ich es verdient hatte.«


    Lake lacht. »Also warst du doch sauer auf mich. Ich hab’s gewusst.« Sie legt sich wieder auf den Rücken. »Erzähl mir davon.«

  


  


  Reue


  Ich habe versucht, es so lange wie möglich hinauszuzögern, habe erst mal alle anderen Schüler aufgerufen und keinen zur Eile angetrieben. Normalerweise schaffe ich es nie, den gesamten Kurs in einer Stunde dranzunehmen, aber ausgerechnet heute läuft alles wie am Schnürchen. Nachdem Gavin als Vorletzter sein Gedicht vorgetragen hat, bleibt immer noch genug Zeit bis zum Gong. Nach dem, was gestern zwischen mir und Lake passiert ist, hatte ich eigentlich gehofft, es ihr ersparen zu können, vor die Klasse treten zu müssen. Oder mir. Denn ich habe keine Ahnung, was jetzt auf mich zukommt.


  Bevor ich ihren Namen sage, räuspere ich mich, aber meine Stimme klingt trotzdem ziemlich zittrig. Zu meiner Überraschung springt Lake bereitwillig auf und kommt nach vorn. Ich weiß, dass sie gestern kein einziges Wort auf ihrem Blatt stehen hatte, und kann mir kaum vorstellen, dass sie nach gestern Abend noch in der Verfassung war, sich ein Gedicht zu überlegen. Aber sie wirkt sehr selbstbewusst und sieht mich mit blitzenden Augen an. Das macht mich ziemlich nervös.


  »Vorher habe ich noch eine Frage«, sagt sie plötzlich.


  Scheiße. Was kann das für eine Frage sein? Sie war gestern zum Schluss so hasserfüllt, dass es mich nicht überraschen würde, wenn sie allen in der Klasse erzählt, was zwischen uns passiert ist. Vielleicht will sie mich fragen, ob ich alle meine Schülerinnen zu mir nach Hause einlade, küsse und dann rausschmeiße. Obwohl ich am liebsten aufs Klo rennen und mich übergeben würde, nicke ich. »Klar.«


  »Es gibt kein Zeitlimit, oder?«, sagt sie. »Und es ist auch nicht so, dass sich unbedingt immer irgendwelche Wörter oder Satzteile wiederholen müssen?«


  Halleluja. Sie stellt mir eine ganz normale Frage. Ich atme erleichtert aus und räuspere mich noch einmal. »Nein. Es gibt keinerlei Regeln oder Vorgaben, was die Form betrifft.«


  »Gut. Also dann…« Sie wendet sich zur Klasse. »Mein Text heißt: ›Mies‹.«


  Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt, aber die anderen Schüler achten zum Glück nur auf Lake. Und dann beginnt sie.


  
    Im Wörterbuch und tief in mir


    habe ich über dreißig verschiedene Synonyme gefunden,


    die etwas umschreiben, das nichts anderes ist als:


    mies.

  


  Sie hebt die Stimme und brüllt den Rest des Gedichts so laut heraus, dass ich mich instinktiv ducke.


  
    Unfair. Arglistig. Ungalant. Fies. Unredlich. Gnadenlos. Unverschämt. Lieblos. Unsympathisch. Hartherzig. Hinterhältig. Schandbar. Verdorben. Verkommen. Verderbt. Tückisch. Hinterlistig. Gewissenlos. Roh. Verwerflich. Missraten. Boshaft. Grausam. Widerwärtig. Abstoßend. Herzlos. Böse. Schuftig. Monströs. Charakterschwach. Gefühllos. Brutal. Barbarisch. Hundsgemein.


    Mieses zu tun macht dich zu einem Mistkerl. Zu einem Schweinehund. Zu einem Drecksack. Zu einem Fiesling.


    Und zu einem– dieses Wort trifft es


    meiner Meinung nach am besten–


    Arschloch!

  


  Mein Puls beschleunigt sich in dem Tempo, in dem sie die Beleidigungen hervorstößt. Als es gleich darauf gongt, sitze ich wie vom Blitz getroffen da, völlig unfähig, irgendwie zu reagieren, während die Schüler an mir vorbei nach draußen drängen.


  »Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«, höre ich Eddie zu Lake sagen. Ich hebe den Kopf. Hat Julia es ihr und Kel endlich gesagt?


  »Mit meiner Mutter?«, fragt Lake erstaunt. »Weswegen denn?«


  »Na, wegen deinem Date mit Nick. Er hat dich doch gestern eingeladen, oder? Und da hast du gesagt, du müsstest erst noch deine Mutter fragen.« Die beiden stehen in der ersten Reihe neben Lakes Tisch. Eddie kehrt mir den Rücken zu.


  »Ach so, ja. Stimmt.« Lake sieht mir über Eddies Schulter hinweg direkt in die Augen und sagt mit klarer Stimme: »Du kannst Nick sagen, dass ich sehr gerne mitkomme.«


  Normalerweise bin ich ein Mensch, der sich ziemlich gut im Griff hat, aber seit ich Lake kennengelernt habe, kommt es mir vor, als würde ich jede Emotion tausendfach multipliziert wahrnehmen. Glück, Schmerz, Wut, Verbitterung, Liebe, Eifersucht– ich bin nicht mehr in der Lage, meine Empfindungen zu kontrollieren, wenn sie um mich ist. Die Vorstellung, dass sie sich nach dem, was gestern war, mit Nick trifft, lässt Panik in mir aufsteigen. Ich will nicht, dass ein anderer sie tröstet. Wütend ziehe ich meine Schreibtischschublade auf, werfe mein Notenbuch hinein und knalle sie wieder zu. Als Eddie sich erstaunt zu mir umdreht, stehe ich schnell auf, schnappe mir den Schwamm und beginne die Tafel zu wischen.


  »Cool«, sagt sie, wieder an Lake gewandt. »Freut mich, dass es klappt! Wir haben uns überlegt, dass wir erst im Getty’s Pizza essen und danach zum Slam gehen könnten. Dann haben wir es schon mal hinter uns. Sollen wir dich abholen?«


  »Klar. Gerne«, antwortet Lake.


  Könnte sie nicht wenigstens so viel Feingefühl aufbringen, die Details ihres Dates erst dann zu besprechen, wenn ich nicht direkt danebenstehe? Ich weiß selbst, dass meine Eifersucht hochgradig unangebracht ist– schließlich habe ich alles getan, um sie dazu zu bringen, mich zu hassen. Jetzt sollte ich souverän genug sein, mit den Konsequenzen zu leben. Aber verdammt, ich hätte niemals gedacht, dass es so wehtun wird. Als Eddie aus dem Raum gegangen ist, lasse ich den Schwamm fallen. Mit vor der Brust verschränkten Armen sehe ich zu, wie Lake ihre Sachen zusammenpackt und zur Tür geht, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Bevor sie das Zimmer verlässt, sage ich etwas, das ich schon in dem Moment bedauere, in dem ich es ausspreche.


  »Layken.«


  Sie bleibt in der Tür stehen, dreht sich aber nicht um.


  »Hat deine Mutter donnerstags nicht Nachtdienst? Ich habe sowieso schon jemanden für Caulder organisiert, damit ich zum Slam kann. Schick Kel ruhig zu uns rüber, dann kannst du ganz entspannt zu deinem Date gehen…«


  Sie dreht sich nicht um. Sie brüllt mich nicht an. Sie schleudert mir ihren Rucksack nicht ins Gesicht. Sie geht einfach zur Tür hinaus und lässt mich mit dem Gefühl zurück, exakt das zu sein, als das sie mich eben dreißigfach bezeichnet hat.


  


  In der Pause nach der vierten Stunde sitze ich wie betäubt am Pult und frage mich, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe. Normalerweise hole ich mir mittags etwas zum Essen und setze mich damit ins Lehrerzimmer, aber ich weiß, dass ich heute keinen Bissen runterbringen werde. Wenn ich an die dritte Stunde– oder besser gesagt, an die letzten vierundzwanzig Stunden– denke, zurrt sich mein Magen zu einem immer engeren Knoten zusammen.


  Warum habe ich mir diesen ironischen Spruch nicht verkniffen? Lakes Slam-Gedicht hat etwas in mir ausgelöst, das nichts ähnelt, was ich jemals gefühlt habe. Eine hochexplosive Mischung aus Scham, Wut, Schmerz, Verletztheit und verschmähter Liebe. Aber das reichte ihr noch nicht– sie musste auch noch eine Prise Eifersucht in den Cocktail mischen. Wenn es etwas gibt, das ich heute gelernt habe, dann ist es die Erkenntnis, dass ich mit Eifersucht nicht gut umgehen kann.


  Ich hatte mir selbstherrlich eingeredet, ich könnte ihr dabei helfen, über mich hinwegzukommen, indem ich dafür sorge, dass sie mich hasst. Aber ich habe meine eigene Stärke gnadenlos überschätzt. Wenn ich nicht riskieren will, wahnsinnig zu werden, muss ich noch mal mit ihr reden. Sie darf mich nicht hassen. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass sie mich liebt. Was soll ich tun?


  Verdammt! Ich war noch nie so ratlos.


  


  Ich schlängele mich an den Tischen vorbei durch die Cafeteria, als ich ganz hinten Lake entdecke. Wie immer sitzt sie mit Gavin, Eddie und Nick zusammen, beteiligt sich aber nicht an der Unterhaltung, sondern stochert in ihrem Essen herum und scheint nichts um sich herum wahrzunehmen. Sie kriegt noch nicht einmal mit, dass ich sie anspreche. Erst als Eddie sie anstupst, schreckt sie hoch, sieht mich und wird blass. Sie steht langsam auf und folgt mir wortlos zurück ins Klassenzimmer. Als ich die Tür hinter uns geschlossen habe, gehe ich an ihr vorbei und lehne mich gegen das Pult.


  »Wir müssen reden«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich überhaupt zu ihr sagen soll. Ich weiß, dass ich mich für vorhin entschuldigen möchte, nur fehlen mir die richtigen Worte. Lächerlich. Ich bin ein quasi erwachsener Mann und verhalte mich wie ein verklemmter Vierzehnjähriger!


  »Okay. Dann rede«, faucht sie. Ihre aggressive Reaktion ärgert mich. Natürlich weiß ich, dass ich selbst an dieser ganzen Situation schuld bin, aber sie macht es mir weiß Gott nicht leichter.


  »Verdammt, Lake!« Frustriert wende ich mich ab, fahre mir durch die Haare und hole tief Luft. Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, bin ich etwas ruhiger. »Ich bin nicht dein Feind. Hör auf, mich zu hassen.«


  Ich könnte schwören, dass ein kurzes triumphierendes Grinsen über ihr Gesicht huscht, bevor sie mich wieder wütend ansieht. »Ich soll aufhören, dich zu hassen, Will?«, sagt sie und geht mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich zu. »Wie wäre es, wenn du dich mal entscheidest, was du von mir willst? Gestern Abend hast du gesagt, ich soll aufhören, dich zu lieben, jetzt sagst du mir, ich soll aufhören, dich zu hassen. Du verbietest mir, auf dich zu warten, aber wenn du mitbekommst, dass ich mit Nick verabredet bin, benimmst du dich wie ein unreifer, eifersüchtiger Schuljunge! Du willst, dass ich so tue, als würde ich dich nicht näher kennen, und dann marschierst du in die voll besetzte Cafeteria und sagst, dass du mit mir reden musst. Es ist verdammt anstrengend, sich die ganze Zeit verstellen zu müssen, aber noch anstrengender ist es, nicht zu wissen, wann du Will bist und wann MrCooper. Und ich weiß erst recht nicht, wann ich Layken sein soll und wann Lake.«


  Sie lässt sich in einen Stuhl fallen, schlingt die Arme um den Oberkörper und wartet darauf, dass ich etwas sage.


  Aber es gibt dazu nichts zu sagen. Sie hat in absolut jedem Punkt vollkommen recht.


  Mit hängenden Schultern gehe ich an ihr vorbei und setze mich auf den Platz hinter ihr. Ich bin völlig erschöpft. Emotional, körperlich, mental. Wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, dass meine Entscheidung, mich von Lake fernzuhalten, diese Folgen haben würde, hätte ich sie niemals getroffen– ganz egal, wie sehr meine Vernunft oder Julia mich dazu gedrängt hätten. Verdammt, ich hätte mich für Lake entscheiden sollen… Ich kann es immer noch tun.


  In meinem Stuhl beuge ich mich so weit zu ihr vor, bis mein Mund ganz nah an ihrem Ohr ist.


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass es so schwer werden würde«, flüstere ich. Und das ist die Wahrheit. Nie in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass sich etwas so Perfektes wie unser erstes Date in etwas so unglaublich Schmerzhaftes verwandeln könnte. »Es tut mir leid, wenn mein Angebot, dass du Kel am Donnerstag zu mir rüberschicken kannst, missverständlich klang«, sage ich heiser. »Es war nämlich ernst gemeint. Du brauchst jemanden, der auf Kel aufpasst, damit du zum Slam gehen kannst. Und weil das so etwas wie eine Pflichtveranstaltung ist, wollte ich als dein Lehrer einen Teil dazu beitragen. Aber ich gebe zu, dass mein Ton unangebracht war. Deswegen habe ich dich gebeten, herzukommen. Ich musste mich einfach bei dir entschuldigen. So etwas wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir.«


  Ich höre, wie sie leise aufschluchzt. Weint sie? Statt es ihr zu erleichtern, mache ich alles nur immer noch schlimmer. Gerade als ich die Hand hebe, um ihr tröstend übers Haar zu streicheln, geht die Tür auf. Ich springe hastig auf und bin mir bewusst, dass ich wie das personifizierte schlechte Gewissen aussehe. Eddie steht mit Lakes Rucksack in der Hand in der Tür. Ihr Blick wandert von mir zu Lake, die von der Tür abgewandt dasitzt. Ich sehe die Tränen, die ihr über die Wangen fließen. Die Tränen, an denen ich schuld bin.


  »Sorry. Ich wollte nicht stören.« Eddie stellt den Rucksack aufs Pult und geht mit erhobenen Händen rückwärts aus dem Zimmer.


  Sobald die Tür zugefallen ist, steigt Panik in mir auf. Eddie hat ganz sicher mitbekommen, dass das eben keine normale Unterhaltung zwischen einem Lehrer und einer Schülerin war. Ich habe es tatsächlich geschafft, alles noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon ist.


  »Toll«, murmle ich. Wie soll ich das jemals wieder geradebiegen? »Ganz toll.«


  Lake steht auf. »Reg dich nicht auf, Will. Wenn sie mich fragt, was los war, sage ich einfach, dass du ein ernstes Wort mit mir geredet hast, weil ich in deinem Unterricht jemanden Arschloch genannt habe, und Schweinehund und Drecksack und…«


  »Schon gut! Ich hab’s verstanden«, unterbreche ich sie, bevor sie mir noch weitere Beleidigungen an den Kopf werfen kann. Lake nimmt ihren Rucksack vom Tisch und geht zur Tür.


  Das ist jetzt meine letzte Chance, mich zu entschuldigen.


  »Layken«, sage ich leise. »Ich wollte dir noch sagen, wie leid es mir tut… das mit gestern Abend.«


  Sie dreht sich langsam zu mir um. Auch wenn sie nicht mehr weint, sehe ich ihr an, wie sehr sie das alles mitnimmt. »Was genau tut dir leid? Dass du damit angefangen hast oder wie du es beendet hast?«


  Weil ich nicht verstehe, was genau sie damit sagen will, zucke ich mit den Schultern. »Alles. Es hätte niemals so weit kommen dürfen.«


  »…Mistkerl.« Das Wort trifft mich direkt ins Herz. Genau da, wo sie hingezielt hat.


  Sobald die Tür hinter ihr zugefallen ist, versetze ich dem Stuhl vor mir einen so heftigen Tritt, dass er umkippt. »Scheiße!« Ich verschränke die Hände im Nacken und drücke so fest zu, wie ich kann, als könnte ich die Anspannung aus mir herausquetschen. Fluchend tigere ich im Klassenzimmer auf und ab und wünsche mir, ich wäre niemals auf die Idee gekommen, noch einmal mit Lake zu reden. Ich habe es nicht geschafft, ihr glaubhaft klarzumachen, dass ich genauso unter der Situation leide wie sie, und jetzt ist auch noch Eddie misstrauisch geworden. Gott, was würde ich dafür geben, mit meinem Vater über alles sprechen zu können…


  


  MrsAlex hält mich am nächsten Tag so lange mit sinnlosen Fragen im Sekretariat auf, dass ich zu spät zur dritten Stunde komme. Aber das macht mir heute ausnahmsweise gar nichts aus. Nach der Szene von gestern habe ich kein besonders dringendes Bedürfnis, Lake zu begegnen.


  Auf dem Weg durch die leeren Schulflure komme ich an der großen Fensterwand vorbei, die auf den Schulhof blickt. Plötzlich entdecke ich Lake auf einer der Bänke, stutze und bleibe stehen. Soll ich an die Scheibe klopfen und sie hereinwinken? Schließlich müsste sie eigentlich in meinem Unterricht sitzen. Sie starrt auf ihre Hände, dann legt sie den Kopf in den Nacken und sieht zum Himmel auf, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Es ist offensichtlich, dass sie keine Lust hat, in meinen Kurs zu kommen. Dass sie lieber da draußen in der Kälte hockt statt bei mir im Klassenzimmer, versetzt mir einen Stich.


  »Sie ist was ganz Besonderes, stimmt’s?«


  Ich fahre herum. Eddie steht mit verschränkten Armen hinter mir und lächelt.


  »Wie bitte?«, frage ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie ertappt ich mich fühle.


  »Du hast doch genau gehört, was ich gesagt habe.« Sie grinst und schlendert an mir vorbei zum Ausgang. »Und ich weiß, dass du das genauso siehst.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, geht sie in den Hof hinaus. Als Lake sie bemerkt und ihr lächelnd entgegensieht, wende ich mich ab.


  Es ist keine große Sache. Lake ist meine Schülerin, und ich habe sie dabei erwischt, wie sie meinen Unterricht schwänzt. Das ist alles. Es ist nichts passiert, was Eddie der Schulleitung melden könnte. Obwohl ich versuche, mir einzureden, dass alles okay ist, verbringe ich den Rest des Tages als nervöses Wrack.
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    Honeymoon


    »Also langsam werde ich echt sauer.« Lake schaut mich mit funkelnden Augen an. »Wenn Eddie mitbekommen hat, wie du mich durchs Fenster angestarrt hast, hat sie sich natürlich ihren Teil dabei gedacht. Aber eine Woche später, als ich bei dir war und sie gekommen ist, um mich zu trösten, hast du mir die totalen Vorwürfe gemacht aus Angst, sie könnte was von uns mitgekriegt haben.«


    »Ich habe dir keine Vorwürfe gemacht«, behaupte ich.


    »Hallo? Will? Du bist ausgeflippt! Du hast mich mal wieder rausgeschmissen, so sauer warst du.«


    Ich rolle mich auf den Rücken und versuche mich an den Abend zurückzuerinnern. »Oh… äh. Stimmt, das hab ich echt gemacht, oder?«


    »Ja, hast du«, bestätigt Lake kopfschüttelnd. »Ausgerechnet an dem Tag, an dem ich die traurigste Nachricht meines Lebens bekommen habe.« Sie legt sich auf mich, verschränkt unsere Finger ineinander und zieht mir die Hände über den Kopf. »Ich finde, dafür ist eine Entschuldigung fällig«, flüstert sie. »Immerhin hab ich an dem Tag dein Haus von oben bis unten aufgeräumt.«


    Sie macht nur Spaß, aber eine Entschuldigung ist trotzdem mehr als angebracht. Meine Reaktion damals war extrem egoistisch, und sie hat vollkommen recht, mir das übel zu nehmen. Ich rolle mich mit ihr zusammen so herum, dass ich auf ihr liege, und streiche mit dem Zeigefinger über ihre Wange zur Stirn und dann zur Nase hinunter, bis mein Finger auf ihren Lippen zur Ruhe kommt.


    »Es tut mir ehrlich sehr leid, dass ich an dem Abend so ausgeflippt bin«, flüstere ich und küsse sie sanft auf den Mund. Aber anscheinend reicht ihr das noch nicht, denn sie zieht mich zu sich herunter und fordert mich wortlos auf, sie leidenschaftlicher zu küssen, bis sie sich schließlich nach mehreren Minuten keuchend von mir löst und »Entschuldigung angenommen« flüstert.


    


    »Was hast du vor?«, frage ich, als ich etwas später aus einem kurzen Erschöpfungsschlaf hochschrecke. Lake hat ihre Bluse an und zieht gerade ihre Jeans hoch.


    »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Kommst du mit raus?«, fragt sie. »Wir haben den tollen Hotelpool noch gar nicht genutzt, und ich hab gerade in der Broschüre gelesen, dass er nur noch eine Stunde aufhat. Wir könnten uns in den Innenhof setzen und was trinken.«


    »Gute Idee.« Ich wälze mich aus dem Bett und suche meine am Boden verstreuten Klamotten zusammen.


    Als wir zum Pool kommen, ist keine Menschenseele zu sehen, und auch im Wasser ist niemand. Es gibt mehrere Liegestühle, aber Lake setzt sich auf eines der Zweiersofas, schmiegt sich eng an mich und lehnt den Kopf an meine Schulter. Wir prosten uns mit den Cocktails zu, die wir uns an der Bar geholt haben.


    »Hoffentlich haben die Jungs Spaß«, sagt sie.


    »Unter Garantie. Heute macht Grandpaul mit ihnen eine Geocaching-Tour.«


    »Cool.« Sie nippt von ihrem Getränk. »Kel liebt Schatzsuchen.« Wir betrachten die Lichtreflexe des sich im Wasser spiegelnden Mondes und lauschen den Geräuschen der Nacht. Es ist unglaublich friedlich.


    »In unserem Garten in Texas hatten wir auch einen Pool«, erzählt Lake. »Natürlich keinen so großen wie den hier, aber es war toll, einen eigenen zu haben. Im Sommer war es auch nachts noch so heiß, dass das Wasser badewannenwarm war. Ich wette, in Texas ist das Wasser sogar an den kältesten Tagen wärmer als das in dem beheizten Pool hier.«


    »Wahrscheinlich bist du eine total gute Schwimmerin, was?«, sage ich.


    »Klar«, prahlt sie. »Ich hab das Sommerhalbjahr über quasi im Pool gewohnt.«


    Ich beuge mich zu ihr rüber, nehme ihr sanft das Glas aus der Hand und stelle es auf den Boden, während ich sie küsse. Unbemerkt schiebe ich einen Arm unter ihre Knie, hebe sie dann mit einem Ruck hoch und laufe zum Pool. Lake sieht vom Becken zu mir und wieder zum Becken.


    »Wage es nicht, Will Cooper!«


    Ich lache nur, als sie strampelnd versucht, sich zu befreien. Vor dem tiefen Ende bleibe ich stehen. Lake klammert sich an meinem Nacken fest. »Wenn ich da reinsoll, gehst du auch mit baden«, droht sie.


    Lächelnd streife ich meine Schuhe von den Füßen. »Anders war es nie geplant.« Und dann werfe ich sie ins Wasser und springe hinterher.


    Sie taucht prustend wieder auf und kommt mit schnellen Stößen auf mich zugeschwommen. »Das sind die einzigen Klamotten, die ich mithabe, du Idiot!«, schimpft sie lachend.


    Ich empfange sie mit ausgebreiteten Armen und lege mir ihre Beine um die Hüfte. Lake hält sich an meinem Nacken fest, und dann schwimme ich mit ihr rückwärts, bis ich das gekachelte Ende des Pools im Rücken spüre. Einen Arm am Beckenrand abgestützt, drücke ich sie an mich und küsse ihre Lippen, die leicht nach Chlor schmecken.


    »Meine Bluse ist bestimmt hinüber«, beschwert sie sich. »Die kann ich jetzt wegwerfen.«


    Ich schiebe meine Hand unter den nassen Stoff und presse meine Lippen auf die zarte Haut unterhalb ihres Ohrs. »Mach das bloß nicht. Wenn du die hässliche Bluse wegwirfst, lasse ich mich scheiden.«


    Lake wirft den Kopf in den Nacken und lacht triumphierend. »Ha! Endlich gibst du es zu! Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass du die Bluse liebst!«


    Ich ziehe sie so nahe an mich, dass nicht einmal mehr ein Wasseratom zwischen uns Platz hätte, und drücke meine Stirn an ihre. »Natürlich liebe ich die Bluse, Lake. Das ist die Bluse, die du in der Nacht anhattest, in der ich mir eingestanden habe, dass ich dich liebe.«


    Sie strahlt. »An welchem Tag war das genau?«


    Ich sehe in den Himmel. »An keinem guten.«


    Lake haucht mir einen Kuss auf den Hals. »Erzähl mir trotzdem davon«, flüstert sie.

  


  


  Ich liebe sie


  »Bist du dir sicher, dass es für Julia okay ist, wenn du drüben übernachtest?«, frage ich Caulder. Mein Bruder wühlt in seiner Sockenschublade, während Kel Spielsachen in einen Rucksack packt.


  »Ja. Sie hat gesagt, morgen geht es nicht, weil sie einen Familienabend machen will, deswegen soll ich heute bei ihnen schlafen.«


  Familienabend? Bedeutet das womöglich, dass Julia sich endlich entschlossen hat, Lake und Kel von ihrer Krankheit zu erzählen? Bei dem Gedanken daran, was den beiden bevorsteht, krampft sich in mir alles zusammen. »Ich hole deine Zahnbürste, Caulder.«


  Ich packe im Bad gerade seinen Waschbeutel, da höre ich draußen laute Stimmen. Als ich ins Wohnzimmer laufe und zum Fenster hinausschaue, sehe ich Eddies Wagen vor dem Haus parken, Gavin sitzt auf dem Beifahrersitz. Lake stürmt aus dem Haus, brüllt irgendetwas und steigt ins Auto.


  Und dann sehe ich Julia.


  Beim Anblick ihres todtraurigen Gesichtsausdrucks wird mir das Herz schwer. Sie bleibt in der Haustür stehen, als der Wagen schon weggefahren ist. Ich reiße die Tür auf und laufe zu ihr rüber.


  »Ist alles okay? Was ist denn passiert?«, frage ich.


  Julias Augen sind verweint. »Hast du Lake erzählt, dass ich krank bin?«


  »Wie bitte? Nein!« Ich sehe sie erschrocken an. »Ich habe Ihnen doch versprochen, nichts zu sagen.«


  Sie starrt dem Auto hinterher, das längst nicht mehr zu sehen ist. »Ich glaube, sie weiß es. Ich habe keine Ahnung, wie sie es herausgefunden hat, aber irgendwoher weiß sie es. Ich hätte es früher erzählen sollen«, sagt sie mit erstickter Stimme.


  Ich höre, wie unsere Haustür zugeschlagen wird, drehe mich um und sehe Kel und Caulder die Straße überqueren. »Planänderung, Jungs«, rufe ich ihnen zu. »Ihr schlaft heute beide bei uns. Geht wieder rein.«


  Die beiden verdrehen die Augen, machen aber brav kehrt und trotten wieder ins Haus.


  »Danke, Will«, sagt Julia mit erschöpftem Lächeln.


  »Soll ich bei Ihnen bleiben, bis Lake wiederkommt?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube, ich möchte jetzt am liebsten eine Weile allein sein.« Sie geht ins Haus und schließt die Tür hinter sich.


  Die nächsten zwei Stunden sitze ich wie auf Kohlen und überlege hin und her, ob ich Gavin per SMS fragen soll, wie es Lake geht. Es macht mich total fertig, nicht zu wissen, in was für einem Zustand sie ist. Ich sitze im Dunkeln auf der Couch, starre zum Wohnzimmerfenster hinaus und warte. Als es elf wird und sie immer noch nicht zurück ist, halte ich es nicht mehr aus und greife nach meinem Handy.


  
    Wie geht es Lake? Wo seid ihr?


    Schläft sie heute bei Eddie?

  


  Ich muss nicht lange auf eine Antwort warten.


  
    Gut. Im Kino. Nein.

  


  Findet er das witzig? Was soll der Telegrammstil?


  
    Im Kino??? Ist sie denn überhaupt in der Verfassung, sich einen Film anzuschauen?

  


  Als Gavin nach zwei Minuten immer noch nicht zurückgeschrieben hat, hake ich noch einmal nach.


  
    Weint sie immer noch? Wann bringt ihr sie nach Hause?

  


  Ich warte wieder. Keine Antwort. Irgendwann verliere ich die Geduld und tippe gerade eine weitere Nachricht ein, als mein Handy klingelt.


  »Hallo?«


  »Sag mal, was soll die Scheiße, Will?«, brüllt Gavin mir ins Ohr. »Du führst dich auf wie ein ausgetickter eifersüchtiger Ehemann.«


  »Ist sie bei euch?«, frage ich.


  »Der Film ist gerade aus und sie ist mit Eddie aufs Klo. Und ich bin raus, um dich daran zu erinnern, dass du ihr LEHRER bist.«


  Ich schließe kurz die Augen und wechsle das Handy ans andere Ohr. Versteht er denn nicht, dass das eine Ausnahmesituation ist?


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sage ich bemüht ruhig. »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Haus gerannt ist, nachdem sie herausgefunden hat, dass ihre Mutter todkrank ist. Ich will einfach nur wissen, ob sie halbwegs okay ist, Gavin. Ich mache mir Sorgen.«


  Er antwortet nicht, aber ich höre Hintergrundgeräusche, also ist er noch dran. »Gavin?«


  Er räuspert sich. »Ihre Mutter ist krank? Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich. Ihr habt doch mitbekommen, wie aufgewühlt sie war, als sie zu euch ins Auto gestiegen ist. Julia hat mir erzählt, dass Layken es wohl irgendwie rausgefunden hat– eigentlich wollte sie es ihr erst morgen sagen.«


  Gavin schweigt einen Moment, dann seufzt er schwer. »Will?« Seine Stimme ist plötzlich ganz ernst. »Layken denkt, dass ihre Mutter einen Freund hat. Sie hat keine Ahnung, dass sie krank ist.«


  Mir wird plötzlich übel. Ich lasse mich ins Polster zurückfallen.


  »Will?«, sagt Gavin noch einmal.


  »Ja, ich bin noch dran«, sage ich tonlos. »Bringt sie bitte so bald wie möglich nach Hause, Gavin. Sie muss mit ihrer Mom reden.«


  »Alles klar. Wir sind praktisch schon unterwegs.«


  


  Was soll ich jetzt tun? Soll ich rübergehen und Julia sagen, dass Lake die Situation offenbar vollkommen falsch interpretiert hat? Oder ist es besser, mich nicht einzumischen? Gerade als ich beschließe, dass es vielleicht besser ist, Julia vorzuwarnen, sehe ich Eddies Wagen in die Einfahrt biegen. Am Fenster stehend beobachte ich, wie Lake aussteigt und im Haus verschwindet. Bei dem Gedanken an das, was sie gleich erfahren wird, zieht sich mir das Herz zusammen. Die Tatsache, dass ich nur ein paar Meter entfernt stehe und trotzdem rein gar nichts für sie tun kann, macht es noch schwerer für mich.


  Ich ziehe seufzend den Vorhang zu, knipse das Licht im Wohnzimmer aus und werfe noch einen Blick in Caulders Zimmer. Die beiden Jungs sind vor dem Fernseher eingeschlafen. Ich schalte den Kasten aus, decke sie zu und gehe ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Ich weiß jetzt schon, dass eine unruhige Nacht vor mir liegt, weil ich permanent daran denken werde, wie Lake sich drüben in den Schlaf weint. Ich würde alles dafür geben, sie jetzt trösten zu dürfen.


  Kurz darauf liege ich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen im Bett und starre in die Dunkelheit. Eine Träne rollt mir die Schläfe hinab. Gott, ich kann mir so gut vorstellen, wie sie sich jetzt fühlt.


  


  Etwa eine halbe Stunde später liege ich immer noch hellwach im Bett, als es klopft. Ich springe sofort auf und stürze zur Haustür. Vor mir steht Lake. Sie wischt sich mit dem Ärmel ihrer Bluse die verlaufene Wimperntusche von den Wangen und sieht mich einfach nur stumm an. Die unsägliche Traurigkeit in ihren Augen zerreißt mir das Herz. Ich lege einen Arm um ihre Schulter, ziehe sie ins Haus und schließe die Tür hinter ihr.


  Aufschluchzend lehnt sie sich an mich, versucht aber verzweifelt, ihr Weinen zu unterdrücken. Als sie am ganzen Körper zu zittern beginnt, spüre ich, dass ihr Widerstand gleich brechen wird. Behutsam schließe ich sie in die Arme und halte sie fest, als sie langsam zu Boden sinkt.


  Zusammen mit ihr am Boden kauernd, ziehe ich sie an mich und lasse sie weinen. Ich lege mein Kinn auf ihren Kopf, streiche ihr über die Haare und spüre, wie mich bei aller Traurigkeit eine Welle von Glück erfüllt. In dem Augenblick, in dem sie jemanden gebraucht hat, ist sie zu mir gekommen.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, flüstere ich.


  Lake schluchzt so heftig, dass es ihr im ersten Moment unmöglich ist zu sprechen. Erst nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hat, gelingt es ihr, die Sätze hervorzustoßen, die wohl die härtesten sind, die sie jemals sagen muss. »Sie ist krank, Will. Sie wird sterben.«


  Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es in so einer Situation keine Worte gibt, die trösten können, deswegen drücke ich sie fest an mich und gebe ihr das Einzige, was ich ihr geben kann: stummen Rückhalt. Nach einer Weile hebe ich sie hoch, trage sie wie ein Kind in mein Zimmer, lege sie ins Bett und decke sie zu. Als es kurz darauf klingelt, drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn und gehe dann zur Tür, um Julia zu öffnen– ich weiß, dass sie es ist. Sie sieht genauso verheult aus wie Lake.


  »Ist sie hier?«, fragt sie mit erstickter Stimme.


  Ich nicke in Richtung meines Zimmers. »Sie ruht sich ein bisschen aus«, sage ich.


  »Kannst du sie holen? Sie muss mit mir nach Hause kommen, damit wir über alles reden können.«


  Ich werfe einen unschlüssigen Blick über die Schulter und zögere, weil ich weiß, dass Lake jetzt vor allem Zeit braucht, um zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hat. Als ich mich wieder zu Julia drehe, gehe ich das größte Risiko ein, das ich in meinem Leben je eingegangen bin.


  »Bitte erlauben Sie ihr, über Nacht hierzubleiben, Julia«, sage ich. »Ich habe das Gefühl, dass sie mich jetzt braucht.«


  Sie sieht mich einen Moment lang sprachlos an, weil sie diese Antwort sicher nicht erwartet hat. Dann schüttelt sie den Kopf. »Das geht nicht, Will. Ich kann sie unmöglich bei dir übernachten lassen.«


  »Sie wissen, dass ich schon einmal in einer ganz ähnlichen Lage gewesen bin, Julia. Glauben Sie mir, Layken steht unter Schock und braucht Zeit, bis sie wieder klar denken kann. Geben Sie ihr diese Zeit. Morgen können Sie dann ganz in Ruhe über alles reden.«


  Julia steht mit hängenden Schultern vor mir und sieht mich nicht an. Vielleicht ist sie wütend– vielleicht spürt sie aber auch, dass ich recht habe. Irgendwann nickt sie, dreht sich dann um und schleppt sich über die Straße nach Hause. Sie sieht so unendlich einsam und verloren aus, dass ich es bereue, mich eingemischt zu haben.


  Ich laufe ihr hinterher. »Julia, warten Sie.« Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um, sieht mich aber nicht an. »Hören Sie…«, sage ich nervös. »Mir ist absolut bewusst, wie wichtig es für Sie und Lake ist, jetzt füreinander da zu sein. Glauben Sie mir, ich will Ihnen Ihre Tochter nicht wegnehmen. Lake braucht in diesem Moment nur etwas Abstand, um das alles überhaupt erst einmal zu begreifen. Sie werden sie ganz bestimmt nicht verlieren.«


  Julia wischt sich über die Augen, dann sieht sie mich auf einmal scharf an. »Du bist richtig verliebt in sie, stimmt’s?«


  Ich schweige.


  Bin ich das?


  Wie soll ich darauf reagieren? »Ich versuche, es nicht zu sein«, sage ich schließlich leise.


  Julias Miene ist unergründlich. »Bitte versuch es wirklich, Will. Ich kann nicht auf sie verzichten. Wenn sie sich jetzt auf eine verbotene Beziehung einlassen würde, die ihr ganzes Denken beherrscht… das wäre das Letzte, was wir als Familie gebrauchen könnten.«


  Ich spüre Scham in mir aufsteigen, als ich daran denke, wie sehr ich Lakes Gefühle in den letzten Tagen wieder durcheinandergebracht habe. Ich habe Julias Vertrauen missbraucht. »Es spielt keine Rolle, was ich für sie empfinde«, sage ich, fest entschlossen, mein Versprechen zu erneuern und diesmal auch die Stärke aufzubringen, es zu halten. »Ich will auf keinen Fall, dass Lake wegen einer Verliebtheit die beiden Menschen vernachlässigt, die am allerwichtigsten für sie sind. Es ist nur so, dass sie heute Nacht einen guten Freund braucht– und bloß das will ich für sie sein.«


  Julia faltet die Hände, legt die Fingerspitzen an die Lippen und denkt einen Moment nach. »Na gut. Ich erlaube ihr, heute Nacht zu bleiben«, sagt sie nach einer Weile. »Aber nur, weil das eine absolute Ausnahmesituation ist und du vermutlich recht damit hast, dass ein bisschen räumlicher Abstand ihr guttut.« Als sie mich anschaut, sehe ich immer noch Tränen in ihren Augen schimmern. »Okay?«


  Ich nicke.


  Julia hält meinen Blick einen Moment lang fest, dann wendet sie sich zum Gehen. »Und du schläfst heute Nacht besser auf der Couch«, sagt sie über die Schulter.


  Ich gehe ins Haus zurück und drücke die Tür hinter mir zu. Als ich in mein Zimmer komme, liegt Lake immer noch leise schluchzend im Bett und scheint mich gar nicht wahrzunehmen. Ich lege mich neben sie und ziehe sie an mich. Und dann halte ich sie, während sie sich in den Schlaf weint.


  13.


  
    Honeymoon


    Wir schweben eng umschlungen im warmen Wasser. Lake hat den Kopf an meine Schulter gelegt und scheint tief in Gedanken verloren. Nach einer Weile regt sie sich, drückt ihre Lippen an meinen Hals und küsst sich zärtlich bis zu meinem Kinn hinauf. Dann lehnt sie sich ein Stück zurück und sieht mich an.


    »Weißt du eigentlich, dass ich dich liebe, Will Cooper?«, sagt sie tränenerstickt, verstärkt den Druck ihrer Schenkel um meine Hüfte, schlingt die Arme um meinen Nacken und küsst mich so innig, wie sie mich vielleicht noch nie zuvor geküsst hat. Es ist, als wollte sie die ganze Tiefe ihrer Liebe und Zuneigung in diesen einen Kuss legen, der mich fast schwindelig macht.


    Irgendwann löst sie sich von mir. »Das war dafür, dass du mich so liebst, wie du mich liebst«, flüstert sie lächelnd, stößt sich dann mit beiden Füßen von der gekachelten Wand ab und katapultiert sich auf dem Rücken durch den Pool. Als sie das andere Ende erreicht hat, stützt sie sich mit den Ellbogen am Beckenrand auf und strahlt mich an. Ich bin von unserem leidenschaftlichen Kuss immer noch ganz außer Atem und wünschte, wir wären wieder in unserem Hotelzimmer.


    »Übrigens echt schade, dass du meine hässliche Bluse jetzt anscheinend doch ganz schön findest«, ruft sie mir zu.


    »Warum?«


    Sie löst sich vom Beckenrand, sieht mich eindringlich an und streicht über ihre nasse Bluse. »Weil ich…«, sagt sie mit kehliger Stimme, »…auf einmal das ganz dringende Bedürfnis hab, sie auszuziehen.« Unendlich langsam öffnet sie die beiden obersten Knöpfe und enthüllt den spitzengesäumten Rand ihres BHs. Auch wenn ich in den letzten vierundzwanzig Stunden schon ein paarmal zugesehen habe, wie Lake sich auszieht, muss ich zugeben, dass dieser Striptease im Wasser mir noch mal einmal ganz neu vor Augen führt, wie unbeschreiblich sexy die Frau ist, die ich geheiratet habe.


    »O…kay.« Ich schaue mich leicht nervös um. Immerhin befinden wir uns im Innenhof eines Hotels. Als ich mich davon überzeugt habe, dass wir nach wie vor allein sind, und wieder zu Lake hinsehe, nestelt sie gerade am dritten Knopf herum, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    »Lake.«


    »Ja?«, fragt sie mit gespielt unschuldigem Augenaufschlag. Jetzt ist der vierte Knopf offen. Langsam lässt sie ihre Hand zum fünften hinabgleiten.


    Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Ich… weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    Sie hebt die linke Schulter an und lässt die Bluse über die rechte hinabgleiten. »Nicht? Warum denn nicht?«


    Ich überlege krampfhaft, warum es keine gute Idee ist, allerdings fällt mir kein einziger überzeugender Grund ein. Im Gegenteil. Viel lieber würde ich ihr helfen, die Bluse ganz auszuziehen. Okay, was soll’s. Mit kräftigen Zügen kraule ich zu ihr rüber. Als unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt sind, sehe ich ihr tief in die Augen, knöpfe die Bluse ganz auf, streife sie ab und werfe sie hinter sie auf die Fliesen. Dann lasse ich meine Finger zu den Knöpfen ihrer Jeans hinabgleiten. Als Lake aufkeucht, beuge ich mich vor und flüstere ihr ins Ohr: »Warum bei der Bluse aufhören?«


    Ich habe damit gerechnet, dass sie einen Rückzieher macht, sich unter meinem Arm wegduckt und schnell davonschwimmt, aber anscheinend kenne ich sie doch nicht gut genug. Stattdessen schlingt Lake nämlich einen Arm um meinen Nacken, um sich festzuhalten, und hilft mir mit der anderen Hand dabei, die Jeans herunterzuziehen. Ich lege mir ihre nackten Beine um die Hüften und drehe mich dann langsam mit ihr, bis ich mit dem Rücken zur Beckenwand stehe.


    Jetzt trägt sie nur noch Slip und BH. Aber auch das ist definitiv noch zu viel. Ich schiebe die Daumen unter die schmalen Streifen Stoff und beginne den Slip Zentimeter für Zentimeter nach unten zu ziehen. »Noch weiter?«, frage ich grinsend und warte darauf, dass sie das Rückzugssignal gibt.


    Ich spüre ihren Atem an meinem Mund, das Wasser schwappt sanft an ihre geöffneten Lippen. Statt mir zu sagen, dass ich aufhören soll, schließt sie die Augen und drängt mich stumm, weiterzumachen.


    Als ich mit einer Hand ihren BH öffne, schnappt sie nach Luft.


    »Will«, flüstert sie. »Was, wenn jemand kommt?« Sie bedeckt ihre Brüste mit gekreuzten Armen.


    Ich werfe ihren BH grinsend hinter mich ins Dunkel, wo irgendwo schon die Jeans und die Bluse liegen. »Wieso? Du hast doch angefangen. Kriegst du etwa plötzlich doch Angst?« Ich küsse ihr Kinn und folge dann mit den Lippen der Kontur ihres Kiefers bis zu ihrem Ohrläppchen. Lake lässt die Arme sinken, taucht tiefer ins Wasser ein und zieht mich aufstöhnend an sich.


    »In meinem Wortschatz gibt es kein Wort mehr für Rückzugssignal«, wispert sie und beginnt, sich für die Knöpfe an meiner Jeans zu interessieren.


    »Machen Sie jetzt dann bald mal Schluss?«, ertönt plötzlich eine Männerstimme hinter uns. Lake zuckt erschrocken zusammen, legt die Arme um meinen Nacken und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. Im Durchgang zum Hotel steht ein junger Mann und stemmt die Hände in die Seiten. »Ich muss hier nämlich langsam abschließen.«


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«, flüstert Lake panisch. »Wo sind meine Sachen?«


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass das keine so gute Idee ist?«, sage ich dicht an ihrem Ohr und lache.


    Der Typ schaut uns abwartend an und scheint sich über unsere peinliche Situation genüsslich zu amüsieren.


    »Ja, klar. Sofort. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir… äh…?« Ich zeige auf Lakes Bluse, die zu weit weg liegt, als dass ich danach greifen könnte. Sie drückt immer noch ihr Gesicht an meinen Hals und wünscht sich wahrscheinlich gerade, unsichtbar zu sein.


    Der Hotelangestellte wirft einen Blick auf die verstreut herumliegenden nassen Klamotten und grinst. Dann geht er ganz gemütlich um den Pool herum, bückt sich nach der Bluse und wirft sie uns zu. Ich lege sie Lake um die Schultern und warte darauf, dass er endlich abhaut.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns kurz allein zu lassen?«, frage ich leicht gereizt. Er zuckt mit den Achseln und geht wieder hinein.


    Während ich Lakes Jeans hole und schwimmend zu ihr zurückbringe, ist sie in die Bluse geschlüpft und knöpft sie gerade wieder zu. »Sie haben leider einen ganz schlechten Einfluss auf mich, MrsCooper«, sage ich grinsend.


    »Ich hab nur die Bluse ausgezogen«, erinnert sie mich. »Du warst derjenige, der weitergemacht hat.«


    Sie klammert sich an mir fest, während ich unter Wasser die Jeans halte, damit sie sich hineinzwängen kann. »Na ja, wenn das, was gerade passiert ist, nicht deine Absicht war, warum hast du dann überhaupt angefangen?«


    Sie schüttelt lachend den Kopf. »Ich schätze, ich hatte die leise Hoffnung, dass ich dann auch deinen wirklich absolut unwiderstehlichen und hochgradig beeindruckenden Sixpack zu sehen bekommen würde.«


    Ich küsse sie auf die Nase, lasse sie huckepack bei mir aufsteigen und klettere mit ihr zusammen aus dem Pool. Auf dem Weg in unser Zimmer hinterlassen wir eine verräterische feuchte Spur im Flur.


    


    Lake liegt im Bademantel bäuchlings auf dem Bett und schaltet durch die Fernsehsender. Ich habe schon beschlossen, dass ich den Bademantel als Souvenir mitgehen lassen muss, wenn wir morgen auschecken. Meine Frau sieht darin einfach zu sexy aus. Das heißt aber nicht, dass ich ihr alles durchgehen lasse. »Jetzt bin ich dran«, sage ich, nehme ihr die Fernbedienung aus der Hand und zappe, bis ich ein Footballspiel finde.


    »Hey.« Sie nimmt sie mir wieder weg. »Das ist mein Honeymoon. Ich darf bestimmen, was wir schauen«, sagt sie und richtet die Fernbedienung auf den Fernseher.


    »Dein Honeymoon? Und was ist mit mir? Ich bin auch noch da.«


    Lake schaut interessiert in den Fernseher, ohne zu antworten. Nach ein paar Sekunden sieht sie mich an und fragt: »Was war das eben für ein Geräusch? Hat da gerade jemand was gesagt?«


    »Okay, das reicht.« Ich schnappe mir die Fernbedienung, schalte den Fernseher aus und schleudere das Teil in die andere Ecke des Zimmers. Dann packe ich Lake, die laut aufkreischt, drehe sie auf den Rücken und halte sie an den Handgelenken fest. »Vielleicht wird es langsam Zeit, dich daran zu erinnern, wer in dieser Ehe die Hosen anhat.«


    »Glaub mir, ich weiß, dass du die Hosen anhast, Will«, lacht sie. »Du ziehst sie ja nicht mal im Pool oder in der Badewanne aus.«


    Ich beiße sie ins Ohrläppchen. »Irre ich mich oder hast du auch schon mal in Jeans unter der Dusche gestanden?«


    »Ja, aber unfreiwillig!«

  


  Vorübergehende geistige Umnachtung


  Nachdem ich Frühstück für Kel und Caulder gemacht habe, gehe ich noch einmal in mein Zimmer zurück und schließe geräuschlos die Tür hinter mir. Die beiden Jungs sollen möglichst nicht mitbekommen, dass Lake die Nacht hier verbracht hat.


  Ich setze mich ganz unten ans Fußende des Bettes, weil ich fürchte, dass ich mich nicht beherrschen könnte und ihr mindestens zärtlich über die Haare streicheln würde, wenn ich keinen Sicherheitsabstand einhalte.


  Gestern Abend, als ich bei ihr lag, musste ich mich wahnsinnig zusammenreißen, um nicht der Versuchung zu erliegen, ihren Schmerz einfach wegzuküssen. Erst nachdem sie eingeschlafen war, habe ich ganz leicht mit den Lippen ihre Stirn gestreift. Vielleicht habe ich ihr auch leise gesagt, dass ich sie liebe und für sie da sein möchte.


  »Lake«, flüstere ich. Sie bewegt sich nicht, also versuche ich es noch einmal. »Lake?« Diesmal flattern ihre Lider, aber die Augen bleiben geschlossen. Sie sieht so friedlich aus, fast glücklich. Wenn ich sie jetzt aufwecke, wird die Realität sie wieder in ihrer ganzen Härte treffen, weshalb ich beschließe, ihr noch ein paar Minuten Schlaf zu gönnen. Bevor ich aus dem Zimmer gehe, beuge ich mich über sie und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn.


  


  »Und wenn sie abnehmen würde?«, fragt Kel.


  »Sie muss doch gar nicht abnehmen.« Ich löffle ihm Rührei auf den Teller, den er mir hinhält, und stelle die Pfanne wieder auf den Herd.


  »Aber wenn du nicht findest, dass sie zu dick ist, und sie auch gern küsst, versteh ich nicht, warum sie nicht deine Freundin sein kann.«


  Ich erstarre und drehe mich dann langsam zu ihm um. »Ich küsse sie gern?«


  Kel schiebt sich eine Gabel mit Rührei in den Mund. »An dem Abend, an dem du mit ihr weg warst, um zu gucken, ob sie deine Freundin werden könnte, hast du sie ziemlich lang geküsst. Lake hat gesagt, dass das nicht stimmt, aber ich hab euch gesehen. Sie hat gesagt, dass du richtig schlimm Ärger bekommen könntest, wenn ich jemandem erzähle, dass ihr euch geküsst habt, obwohl ihr euch gar nicht geküsst habt. Aber ich hab es genau gesehen.«


  »Das hat sie gesagt?«, frage ich.


  »Ja.« Caulder nickt heftig. »Das hat sie zu uns beiden gesagt. Aber Kel hat gesagt, dass er es gesehen hat, und ich glaube ihm. Warum kriegst du Ärger, wenn du sie küsst?«


  Nach allem, was passiert ist, habe ich letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht. Dieses Kreuzverhör erwischt mich völlig unvorbereitet, und ich bin viel zu müde, um mir irgendwelche plausiblen Ausreden auszudenken.


  »Jetzt hört mal gut zu, Jungs.« Ich stütze mich auf die Theke und sehe sie ernst an. »Manchmal ist es im Leben so, dass man nicht selbst entscheiden kann, was man will. Ich darf nicht Laykens Freund werden und sie nicht meine Freundin. Wir werden nicht heiraten und ihr werdet keine Schwäger werden. Findet euch damit ab und freut euch lieber darüber, dass ihr so gute Freunde und Nachbarn seid.«


  »Hat es was damit zu tun, dass du Lehrer bist?«, fragt Caulder und trifft damit natürlich zielsicher ins Schwarze.


  Ich lege stöhnend die Stirn auf die Theke. Die beiden kennen keine Gnade. Und sie haben eine verdammt gute Intuition.


  »Ja«, sage ich erschöpft. »Ja. Es hat was damit zu tun, dass ich Lehrer bin. Lehrer dürfen nicht mit ihren Schülerinnen zusammen sein und umgekehrt. Deswegen ist Lake nicht meine Freundin und ich bin nicht ihr Freund. Und deswegen werden wir nicht heiraten. Niemals. Also Schluss jetzt mit dem Thema, okay?«


  Ich gehe wieder zum Herd zurück und lege einen Deckel auf die Pfanne, um das Ei warmzuhalten. Ich weiß nicht, wann Lake aufwacht, aber ich muss Kel und Caulder versorgt und aus dem Haus gescheucht haben, bevor sie aus meinem Zimmer kommt. Wie sollen die beiden sonst begreifen, dass ein Lehrer und seine Schülerin zwar nicht zusammen sein dürfen, aber letzte Nacht in einem Bett geschlafen haben?


  


  Nach dem Frühstück gehe ich mit den Jungs nach drüben. Kel und Caulder rennen sofort ins Haus, aber ich klopfe erst einmal und warte auf Julia. Sie blinzelt, als sie an die Tür kommt, und schirmt ihre Augen mit der Hand gegen die Helligkeit ab.


  »Entschuldigung, habe ich Sie geweckt?«


  »Nein, nein.« Julia tritt zur Seite, um mich hereinzulassen. »Ich bezweifle, dass ich überhaupt geschlafen habe.« Ich folge ihr ins Wohnzimmer, wo sie auf die Couch deutet. »Bitte setz dich doch.« Sie sieht mich fragend an. »Wie geht es ihr?«


  »Sie schläft wie ein Stein. Seit gestern Abend ist sie noch nicht wieder aufgewacht.«


  Julia nickt, lehnt sich ins Polster zurück und reibt sich erschöpft die Augen. »Sie hat Angst, Will. Ich wusste natürlich, dass es ein enormer Schock für sie sein würde, aber mit dieser… Reaktion habe ich nicht gerechnet. Ich hätte nicht gedacht, dass sie davor davonläuft. Ich muss es ja auch Kel irgendwann sagen, aber das kann ich nicht, solange Lake in diesem Zustand ist.«


  »Ihr Vater ist erst vor sieben Monaten gestorben, Julia. Es ist schon hart, einen Elternteil zu verlieren, wenn man selbst fast noch ein Kind ist, aber beide Eltern… das ist einfach unvorstellbar.«


  »Ja«, flüstert Julia. »Natürlich ist es das.«


  Jeder Mensch reagiert in traumatischen Situationen anders und oft vielleicht nicht so, wie man es erwarten würde. Als ich vom Tod meiner Eltern erfahren habe, habe ich zum Beispiel erst einmal nicht geweint, aber das bedeutet nicht, dass es nicht der schlimmste Moment meines Lebens war.


  


  Ich saß gerade im Auto und war auf dem Weg zu einem Footballspiel, als der Anruf kam. Meine Eltern hatten meine Nummer in ihren Unterlagen als Notfallkontakt angegeben. Als ich ans Handy ging, teilte mir ein Mann am anderen Ende mit, es habe einen Unfall gegeben und ich solle schnellstmöglich nach Detroit ins Krankenhaus kommen. Ich habe ihn angefleht, mir zu sagen, was passiert war, aber er sagte nur, am Telefon könne er mir keine genauere Auskunft geben. Danach habe ich dann mehrmals versucht, meine Eltern auf ihren Handys anzurufen, bekam aber immer nur die Mailbox. Schließlich rief ich meine Großeltern an, die in Detroit ganz in der Nähe des Krankenhauses wohnten. Es war das schlimmste Telefonat, das ich in meinem Leben bis dahin führen musste. Sie sagten, sie würden jetzt sofort in die Klinik fahren und sich bei mir melden, sobald sie etwas in Erfahrung gebracht hatten.


  Ich fuhr, so schnell ich konnte, und hielt dabei die ganze Zeit mein Telefon umklammert, um ihren Rückruf ja nicht zu verpassen. Meine Gedanken waren hauptsächlich bei Caulder. Ich wusste, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, und nahm an, dass meine Eltern nicht ans Handy gingen, weil sie es mir persönlich sagen wollten.


  Nachdem sich meine Großeltern nicht zurückmeldeten, rief ich meinen Großvater auf seinem Handy an. Auch dieser Anruf ging ins Leere. Ich glaube, als ich das sechste Mal anrief, ohne dass sie rangingen, ahnte ich es.


  Meine Eltern. Caulder. Sie waren alle tot.


  Als ich endlich am Krankenhaus ankam, stellte ich den Wagen direkt vor der Notaufnahme ab und rannte hinein. Die Erste, die ich sah, war meine Großmutter, die zusammengesunken auf einem Stuhl im Warteraum saß und weinte.


  Nein, es war kein Weinen. Sie heulte. Mein Großvater stand mit dem Rücken zu mir, seine Schultern zuckten. Er zitterte am ganzen Körper. Ich blieb wie erstarrt stehen, sah diese Menschen an und fragte mich, wer sie waren. Das konnten unmöglich meine Großeltern sein, die ich mein Leben lang als unendlich stark und unerschütterlich wahrgenommen hatte. Meine Großeltern, die immer ruhig blieben und wussten, was zu tun war.


  Aber sie waren es. Es war etwas passiert, an dem sie zerbrochen waren. Das Einzige, was das Unzerstörbare zerstören kann, ist das Undenkbare. In dem Moment, in dem ich sie so sah, wurden meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Sie waren tatsächlich alle tot.


  Ohne etwas zu sagen, drehte ich mich um und rannte hinaus. Ich wollte nicht in diesem Krankenhaus sein, ich musste raus. Brauchte Luft. Sobald ich die Wiese am Rand des Parkplatzes erreichte, sank ich in die Knie. Ich weinte nicht– ich kotzte. Mein Magen erbrach die Wahrheit, die ich mich immer noch zu glauben weigerte. Als nur noch Leere in mir war, fiel ich rücklings ins Gras und starrte zum Himmel auf, an dem Sterne standen, die zu mir hinabstarrten. Millionen von Sternen, die auf eine Erde hinabstarrten, auf der Eltern starben und Brüder starben und die trotzdem nicht aufhörte, sich zu drehen. Das Universum macht einfach weiter, als wäre nichts geschehen, wenn das Leben eines Menschen mit Gewalt zum Stillstand gebracht wird.


  Ich schloss die Augen und dachte an meinen kleinen Bruder. Vor zwei Wochen hatte ich von meinem Zimmer im Studentenheim aus mit ihm telefoniert. Ich hatte ihm versprochen, nächste Woche nach Hause zu kommen und mit ihm zu einem Footballspiel zu gehen. Vaughn hatte sauer reagiert, als ich es ihr erzählte, und mich angefleht, nicht zu fahren. Die Halbjahresprüfungen standen bald an und sie wollte vorher noch so viel Zeit wie möglich mit mir verbringen. Also hatte ich Caulder noch einmal angerufen und unser Treffen verschoben. Das war unser letztes Gespräch gewesen.


  Das letzte Mal, dass ich seine Stimme gehört hatte… und er meine.


  »Will?«


  Ich drehte den Kopf und sah meinen Großvater vor mir. »Oh Will…« Er wischte sich mit dem Handrücken Tränen aus dem Gesicht.


  Ich reagierte nicht. Wie betäubt lag ich im Gras, sah zu ihm auf und befahl ihm stumm, nichts zu sagen. Ich wollte es nicht hören.


  »Will… sie…«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn.


  Er nickte und wandte den Blick ab. »Deine Großmutter würde gern…«


  »Ich weiß«, sagte ich lauter.


  »Vielleicht solltest du mit mir rein…«


  »Ich will nicht.«


  Ich ertrug den Gedanken nicht, auch nur einen Fuß in dieses Krankenhaus zu setzen. In dieses Gebäude, in dem die drei jetzt irgendwo lagen. Leblos.


  »Will, du musst…«


  »Ich will nicht!«, brüllte ich.


  Mein armer Großvater nickte nur und seufzte. Was hätte er auch tun sollen? Was hätte er sagen sollen? Meine Familie war aus meinem Leben gerissen worden, und ich wollte nicht hören, was irgendwelche Schwestern oder Ärzte oder Seelsorger zu mir sagten. Ich wollte nicht einmal hören, was meine Großeltern sagten. Ich wollte gar nichts hören.


  Mein Großvater wandte sich zögernd ab, ging ein paar Schritte und ließ mich allein im Gras liegen. Aber dann drehte er sich noch einmal zu mir um. »Es ist nur, weil Caulder schon ein paarmal nach dir gefragt hat. Er hat solche Angst. Wenn du die Kraft hast, zu ihm…«


  Ich hob den Kopf. »Caulder?«, fragte ich. »Caulder ist nicht… Er lebt?«


  Mein Großvater nickte. »Ja. Er ist erstaunlich glimpflich davongekommen.«


  In dem Moment, in dem ich die Bedeutung dieser Worte begriff, traf mich die Realität mit der Wucht einer Bombe. Mein Brustkorb implodierte und die Hitze stieg mir erst ins Gesicht und dann in die Augen. Ich presste mir die Handballen an die Schläfen, wälzte mich im Gras, und aus meinem Inneren drangen Laute, von denen ich nicht gewusst hatte, dass ich sie erzeugen konnte. Mein Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt, das lauter war, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich lag vor dem Krankenhaus auf dem Rasen und weinte Tränen des Glücks… weil Caulder lebte.


  


  »Alles okay?« Julias Frage reißt mich aus meinen Gedanken.


  Ich nicke benommen und versuche die Erinnerung an diesen Tag zurückzudrängen. »Alles okay. Mir geht es gut.«


  Sie schiebt die Hände zwischen die Knie und seufzt. »Ich möchte nicht, dass Lake Kel großziehen muss«, sagt sie leise. »Sie soll die Chance bekommen, ihr Leben selbst zu gestalten. Ich würde ihr diese Verantwortung niemals aufbürden.«


  »Es wäre eine Bürde für sie, ihn nicht bei sich zu haben«, sage ich dumpf, weil ich weiß, wovon ich spreche. »Glauben Sie mir, Julia.« Wenn sie auch noch ihren Bruder verlieren würde, würde sie das umbringen; so wie es mich beinahe umgebracht hat, als ich glaubte, ich hätte auch Caulder verloren.


  Julia sagt darauf nichts, was mich fürchten lässt, womöglich eine Grenze übertreten und mich zu sehr eingemischt zu haben. Wir sitzen stumm nebeneinander. Als ich spüre, dass es nichts mehr zu sagen gibt, stehe ich auf. »Ich habe mir überlegt, dass ich mit den Jungs heute Nachmittag etwas unternehme, damit Sie und Layken Zeit haben, in Ruhe über alles zu reden. Bevor ich fahre, wecke ich sie und sage ihr, dass sie nach Hause muss.«


  Julia sieht lächelnd zu mir auf. »Danke, Will.«


  Ich bin erleichtert, dass sie mich anlächelt. Gerade weil ich einen so großen Respekt vor dieser Frau habe, hätte ich es schlimm gefunden, wenn ich sie durch mein Verhalten enttäuscht hätte. Fast so schlimm, wie wenn ich Lake enttäuschen würde.


  Ich nicke ihr zu und gehe wieder zu mir rüber. Lake liegt in die Decke eingewickelt da und sieht aus, als könnte sie noch mal zwölf Stunden durchschlafen. Diesmal setze ich mich neben sie auf die Bettkante. »Lake?«


  Als sie sich nicht rührt, ziehe ich ihr die Decke vom Kopf. Sie stöhnt und schlägt sie wieder über sich.


  »Lake, wach auf.« Diesmal öffnet sie die Augen, blinzelt und schreckt hoch, als sie mich sieht. Ihre Wimperntusche ist verschmiert und hat schwarze Flecken auf dem Kissen hinterlassen. Ihre Haare sind zerzaust, das Haargummi liegt neben ihr auf dem Laken. Sie sieht unglaublich aus. Unglaublich schön.


  »Hey. Anscheinend bist du wirklich kein Morgenmensch«, sage ich lächelnd.


  Sie setzt sich im Bett auf. »Wo ist bei euch die Toilette?«


  »Gleich gegenüber.« Ich deute in den Flur. Lake springt auf, rennt rüber und schlägt die Tür zu. Sie ist jetzt zwar eindeutig wach, aber ich könnte mir vorstellen, dass eine Ladung Koffein ihr guttun würde.


  Als sie kurz darauf aus dem Bad kommt, sitze ich mit meinem Kaffee an der Küchentheke und deute auf den dampfenden Becher neben mir.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Halb zwei.«


  »Oh«, sagt sie erschrocken und setzt sich auf den Barhocker. »Dein Bett ist wirklich gemütlich.«


  Ich lächle und stoße sie leicht mit der Schulter an. »Scheint so.«


  Wir trinken schweigend unseren Kaffee. Ich sage nichts, weil ich ihr Zeit geben möchte, erst mal wieder in der Realität anzukommen. Als wir ausgetrunken haben, stelle ich die leeren Becher ins Spülbecken. »Ich fahre mit den Jungs ins Kino, und danach gehen wir wahrscheinlich noch was essen«, sage ich. »Wir sind schätzungsweise gegen sechs zurück. Du hast also genügend Zeit, dich mit deiner Mom auszusprechen.«


  Lake sieht mich stirnrunzelnd an. »Und was, wenn ich nicht sprechen will? Was, wenn ich auch ins Kino will?«


  Ich beuge mich über die Theke und sehe sie ernst an. »Du musst jetzt keinen Film schauen, Lake. Du musst mit deiner Mutter reden. Los, komm. Die Jungs warten schon.« Ich greife nach meinen Schlüsseln und der Jacke und gehe zur Tür.


  Lake rutscht auf ihrem Hocker zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Kann ich nicht noch ein bisschen hierbleiben? Ich bin gerade erst aufgewacht. Das Koffein hatte noch gar keine Zeit zu wirken.« Sie zieht einen Schmollmund.


  Ich glaube, ich starre eine Sekunde zu lange auf ihren Mund, denn sie wird plötzlich rot und beißt sich auf die Unterlippe. »Na gut«, sage ich und drücke ihr einen Abschiedskuss auf die Stirn. »Aber nicht den ganzen Tag. Du musst wirklich mit ihr reden.«


  Mir ist bewusst, dass ich ihr mit diesem Kuss wahrscheinlich schon wieder viel zu nahe gekommen bin, aber wir haben letzte Nacht in einem Bett geschlafen… also ist die Trennlinie zwischen Schwarz und Weiß sowieso nicht mehr so scharf, wie ursprünglich mal gedacht. Ich glaube, Grau wird meine neue Lieblingsfarbe.


  


  Als ich mit den Jungs zurückkomme, sind fünf Stunden vergangen, und ich hoffe sehr, dass Lake und Julia die Zeit genutzt haben, um sich auszusprechen. Weil sie vielleicht immer noch Redebedarf haben, biete ich Kel an, bei uns zu übernachten. Ich schließe die Haustür auf und gehe mit den beiden ins Wohnzimmer, wo zu meiner Überraschung Lake am Boden sitzt. Im CD-Player laufen die Avett Brothers und um Lake herum liegen Dutzende von Zeitungsausschnitten verstreut.


  Was zum Teufel macht sie da?


  »Was machst du da?«, spricht Caulder meine Gedanken laut aus.


  »Sortieren«, antwortet sie, ohne aufzusehen.


  »Darf man fragen, was du sortierst?«, erkundige ich mich vorsichtig.


  »Alles. Einfach alles. Ich habe mit den DVDs angefangen und dann mit den CDs weitergemacht. Caulder? Die Bücher in deinem Zimmer habe ich alphabetisch ins Regal gestellt. Mit den Computerspielen hab ich es auch versucht, aber das war schwieriger. Ich habe sie jetzt sowohl nach Namen als auch nach Herstellern geordnet. Na ja, das siehst du dann ja selbst.« Sie deutet auf die Zeitungsausschnitte. »Das sind Kochrezepte. Die habe ich in einer Schachtel auf dem Kühlschrank gefunden und bin gerade dabei, sie nach Kategorien zu ordnen. Also erst nach den einzelnen Zutaten wie Geflügel, Lamm, Rind, Schwein oder Gemüse und dann innerhalb der einzelnen Kategorien nach…«


  »Jungs, geht zu Kel rüber, damit seine Mutter weiß, dass ihr wieder zurück seid«, sage ich. Die beiden rühren sich nicht von der Stelle, sondern starren Lake an.


  »Sofort!«, brülle ich. Diesmal hören sie und beeilen sich, rauszukommen.


  Tja, und jetzt? Ich setze mich auf die Couch und sehe Lake zu. Irgendetwas ist komisch. Sie wirkt viel zu… aufgekratzt.


  »Was meinst du?«, fragt Lake. »Soll ich ›Ofenkartoffeln‹ unter Beilage oder als Hauptgericht einordnen?«


  Was zum Teufel…? Aber dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Das ist Verdrängung. Ein klassischer Fall von Verdrängung.


  »Hör auf damit«, sage ich streng. Ich weiß nicht, ob sie mit ihrer Mutter gesprochen hat und was dabei rausgekommen ist, aber ich darf nicht zulassen, dass sie weiter davonläuft. Sie muss sich mit der Situation auseinandersetzen.


  »Ich kann jetzt nicht aufhören, Will. Ich hab doch gerade erst angefangen. Wenn ich jetzt aufhöre, weißt du nicht, wo du…«, sie greift sich willkürlich ein Rezept vom Boden, »…das Rezept für Zitronenhähnchen finden sollst.«


  Mir fällt auf, dass die DVDs neben dem Fernseher zu einem ordentlichen Turm gestapelt sind, und ich stehe auf, um mich weiter im Haus umzusehen. Die Küche ist blitzblank. Hat sie tatsächlich sogar die Bodenleisten abgeschrubbt? Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen. Wahrscheinlich hat sie das ganze Haus von oben bis unten aufgeräumt und ist gar nicht drüben gewesen, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Ich gehe in mein Zimmer. Das Bett ist so perfekt gemacht, dass ich mir vorkomme wie in einem Hotelzimmer. Nach kurzem Zögern öffne ich den Kleiderschrank. Meine Schuhe stehen alle ordentlich in Reih und Glied. Die Hemden hängen an der Stange links, die Hosen rechts, sämtliche Kleidungsstücke sind farblich von hell zu dunkel sortiert.


  Ich habe richtig Angst, mich weiter umzusehen, und will mir gar nicht vorstellen, was sie noch alles aufgeräumt haben könnte.


  Oh nein, bitte nicht! Ich stürze zum Bett, öffne die Nachttischschublade und nehme mein Tagebuch heraus. Die Quittung für ihren Kakao on the Rocks steckt immer noch an derselben Stelle. Erleichtert atme ich auf und lege das Buch wieder zurück.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer bemerke ich, dass das Bad ebenfalls geputzt ist, der Teppich ist gesaugt, die Jacken und Schuhe an der Garderobe sind geordnet.


  »Du hast meine gesamte Kleidung nach Farben sortiert«, sage ich leicht anklagend, als ich wieder bei Lake bin.


  Sie zuckt lächelnd mit den Schultern. »Na ja, das war nicht besonders schwierig. Die meisten von deinen Sachen sind blau, grau oder grün.«


  Ihr Kichern hat etwas leicht Irres. Ich muss sie irgendwie aus dieser Stimmung rausholen. Dass sie sich so in diesen Aufräumwahn reinsteigert, nur um der Realität zu entfliehen, ist nicht gut für sie– und es ist auch nicht gut für Kel. Er wird seine große Schwester brauchen, sobald Julia es ihm gesagt hat.


  »So, es reicht«, sage ich resolut, knie mich neben sie hin und beginne, die Rezepte einzusammeln.


  »Will! Nicht! Sonst war ja alles umsonst!« Lake beugt sich vor und schiebt die Zeitungsausschnitte hektisch zusammen, um sie vor mir zu retten. Als ich merke, dass ich so nicht weiterkomme, packe ich sie an den Handgelenken und versuche, sie auf die Füße zu ziehen.


  »Beruhige dich, Lake.«


  Sie tut es nicht.


  Im Gegenteil, sie schlägt nach mir und benimmt sich wie ein trotziges Kind.


  »Lass mich los«, kreischt sie. »Ich war noch nicht fertig!«


  Ich gebe es auf, gehe in die Küche und fülle ein Glas mit Leitungswasser. Was ich vorhabe, werde ich zwar ganz bestimmt bereuen, aber im Moment fällt mir nichts anderes ein, um sie zur Vernunft zu bringen. Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, nimmt Lake mich nicht einmal wahr, weil sie wieder mit ihren Rezepten beschäftigt ist. Ich stelle mich vor sie hin, strecke den Arm aus und gieße ihr das Wasser über die Haare.


  »Hey! Was soll das!« Sie reißt schützend die Arme über den Kopf und sieht mich hasserfüllt an. Als sie sich wie eine Furie auf mich stürzt, wird mir klar, dass das wirklich keine gute Idee war. Vielleicht war es aber auch einfach nicht genug Wasser.


  Ich packe ihre Arme und verschränke sie hinter ihrem Rücken, damit sie mich nicht schlagen kann. Dann hebe ich sie kurzerhand hoch und trage sie, obwohl sie strampelt und mich zu treten versucht, ins Bad. Lake wehrt sich nach Kräften, als ich sie in die Duschkabine stelle, aber ich bin stärker. Mit einer Hand drücke ich sie gegen die Wand, mit der anderen drehe ich das Wasser auf. Sie schnappt nach Luft.


  »Warum machst du das, Will?«, brüllt sie. »Was hab ich dir getan? Du bist echt so ein Arschloch!«


  »Komm wieder zu dir, Layken«, sage ich ganz ruhig. »Vielleicht hilft dir ja eine warme Dusche.« Ich lasse sie allein im Bad und halte, sobald ich draußen im Flur stehe, den Griff an der Tür fest, damit sie nicht rauskann, falls sie auf die Idee kommen sollte, es zu versuchen. Was sie natürlich tut.


  »Lass mich raus, Will! Lass mich sofort raus!« Sie hämmert gegen die Tür und rüttelt am Knauf.


  »Ich lasse dich erst wieder raus, wenn du dich geduscht hast, Layken.«


  Ich halte die Tür noch ein bisschen länger fest, obwohl ich kurz darauf höre, wie sie schnaubt und schließlich den Duschvorhang zuzieht. Erst als ich sicher bin, dass sie tatsächlich unter der Dusche steht, lasse ich los und gehe zu ihr rüber, um ihr etwas Trockenes zum Anziehen zu holen.


  »Ist sie okay?«, fragt Julia besorgt, als sie mir die Tür öffnet. Sie deutet unauffällig hinter sich, um mir zu signalisieren, dass Kel und Caulder da sind.


  »Sogar ein bisschen zu okay«, flüstere ich. »Sie benimmt sich ziemlich… manisch. Haben Sie vorhin mit ihr gesprochen?«


  Julia nickt, aber es ist offensichtlich, dass sie vor den Jungs nicht darüber reden möchte.


  »Jetzt duscht sie gerade. Ich bin gekommen, um ihr etwas Frisches zum Anziehen zu holen«, erkläre ich.


  Julia nickt wieder. »Könntest du die Sachen schnell aus ihrem Zimmer holen? Hier den Flur entlang, die letzte Tür rechts.« Sie deutet in Richtung Küche. »Ich muss mich um das Essen kümmern, sonst brennt alles an.«


  Ich zögere, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Lake es gut findet, wenn ich in ihr Zimmer gehe. Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie schließlich auch an meinem Kleiderschrank gewesen ist.


  Als ich die Tür öffne, bin ich überrascht. Es sieht ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Gar nicht wie ein typisches Mädchenzimmer mit Bandpostern oder rosa Himmelbett, sondern eher wie das einer erwachsenen jungen Frau. An einer Wand steht eine Wäschekommode, in deren obersten Schublade ich Trägershirts finde. Die nächste Schublade ist mit BHs und Slips gefüllt. Ich will nicht lange darin herumsuchen, greife mir schnell ein gleichfarbiges Set und schließe sie wieder. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht verhindern kann, dass ich mir kurz vorgestellt habe, wie sie in den Sachen aussehen würde.


  In der nächsten Schublade entdecke ich eine Jogginghose, die ich auch noch mitnehme. Als ich die Schublade zumache, fällt mir das Top aus der Hand und ich muss mich danach bücken. Dabei finde ich eine Kleinmädchen-Haarspange am Boden und hebe sie automatisch auf.


  »Sie hat immer geglaubt, dass sie magische Kräfte hat«, höre ich Julia sagen.


  Ich drehe mich um. »Magische Kräfte?«, wiederhole ich fragend.


  Julia nickt. Dann kommt sie ins Zimmer und setzt sich aufs Bett. »Als Lake ein kleines Mädchen war, hat sie sich einmal ein ziemlich großes Stück aus ihrem Pony geschnitten und hatte Angst, ich würde deshalb mit ihr schimpfen. Ihr Vater hat ihr dann die Haare mit der Spange zur Seite gesteckt und behauptet, ich würde nichts davon merken, weil diese Spange Zauberkräfte hätte.«


  Ich lächle und versuche mir vorzustellen, wie die kleine Lake wohl ausgesehen hat. »Ich nehme mal an, Sie haben es trotzdem sofort gesehen?«


  Julia lacht. »Na klar. Sie sah zum Totlachen aus. Das Loch im Pony war bestimmt vier Zentimeter breit. Ihr Dad hat mich im Krankenhaus angerufen und vorgewarnt, dass ich auf keinen Fall eine Bemerkung darüber fallen lassen darf. Bis die Haare nachgewachsen waren, hat es Monate gedauert, aber ich durfte keinen Ton dazu sagen, weil Lake sich jeden Morgen als Erstes die Spange ins Haar geschoben hat.«


  »Wow«, sage ich. »Sie hatte schon damals einen ziemlich starken Willen, was?«


  Julia lächelt. »Du machst dir keine Vorstellung. Ich habe in meinem ganzen Leben niemanden kennengelernt, der einen so unbeugsamen Willen hat wie sie.«


  Ich lege die Haarspange behutsam dorthin zurück, wo ich sie gefunden habe. Julia betrachtet ihre Hände und schabt an ihrem Nagellack herum. Sie sieht jetzt genauso aus wie Lake manchmal, nur noch viel trauriger.


  »Ich glaube, sie hasst mich, Will«, sagt sie mit erstickter Stimme. »Sie versteht nicht, dass ich ihr doch bloß ermöglichen möchte, ihre Freiheit zu behalten. Lake besteht darauf, dass Kel bei ihr bleibt, wenn es… wenn es irgendwann so weit ist. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr das antun kann.«


  Und ich weiß nicht, ob ich mir das Recht herausnehmen darf, Julia Ratschläge zu geben. Andererseits habe ich den Eindruck, dass sie mich indirekt darum bittet. Außerdem weiß ich, dass ich genau in der Situation war, die Lake bevorsteht, und dass es nichts gab, was mich daran hätte hindern können, zu meinen Großeltern zu fahren und Caulder wieder mit nach Hause zu nehmen.


  »Vielleicht sollten Sie versuchen zu verstehen, worum es ihr geht, Julia. Kel ist das Einzige, was sie noch haben wird. Das Einzige. Und im Moment hat sie das Gefühl, dass Sie ihr auch das noch nehmen wollen.«


  Julia sieht mich an. »Ich will ihn ihr nicht wegnehmen. Ich will ihr nur die Chance geben, glücklich zu werden.«


  Glücklich?


  »Julia«, sage ich eindringlich. »Lakes Vater ist gerade erst gestorben. Ihre Mutter ist schwer krank und wird vielleicht sterben. Sie ist achtzehn und wird ohne die beiden Menschen weiterleben müssen, die sie am meisten liebt. Ich glaube, die Vorstellung, irgendwann wieder glücklich zu sein, ist für sie im Moment sehr weit weg. Ihr wird gerade der Boden unter den Füßen weggezogen, und sie hat keinerlei Kontrolle über das, was passiert. Wenn Sie ihr etwas Gutes tun wollen, dann gestehen Sie ihr ein Mitspracherecht zu, wenn es um das Einzige geht, das sie bald noch haben wird. Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung sagen, dass Kel das sein wird, was ihr die Kraft geben wird, weiterleben zu wollen. Bei mir war es mit Caulder so. Sie wollen ihr Kel wegnehmen, weil Sie glauben, Sie würden sie dadurch glücklicher machen? Nein, Julia. Das ist das absolut Grausamste, was Sie ihr– was Sie den beiden– antun könnten.«


  Aus Angst, ihr diesmal wirklich zu nahe getreten zu sein, warte ich gar nicht erst ab, wie sie reagiert, sondern lasse sie auf dem Bett sitzen und gehe aus dem Zimmer.


  


  Bei mir drüben rauscht im Badezimmer nach wie vor die Dusche. Ich öffne leise die Tür und lege Lakes Kleidungsstücke und ein frisches Handtuch auf den Waschtisch. Aus dem Augenwinkel sehe ich durch einen schmalen Spalt im Duschvorhang, dass Lake ihr Bein angewinkelt hat und sich gerade den Unterschenkel rasiert. Mit meinem Rasierer!


  Sie steht zwei Meter von mir entfernt unter der Dusche– splitternackt. Verdammt, ich hätte ihr gestern Nacht niemals erlauben dürfen, hier zu schlafen, das war der allergrößte Fehler, den ich je… Als ich sehe, wie der Rasierer ihr Schienbein hinaufgleitet, habe ich plötzlich nur noch einen Wunsch: dass sie noch nicht bereit ist, wieder nach Hause zu gehen, und noch einmal hier schläft. Nur noch eine einzige Nacht… Herrgott, Will, reiß dich zusammen!


  Geräuschlos stehle ich mich aus dem Bad, ziehe die Tür hinter mir zu und gehe in die Küche, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritze.


  »Ich brauche ein Handtuch!«, ertönt es aus dem Bad.


  Ich gehe wieder in den Flur. »Liegt auf dem Waschbecken, genau wie deine Klamotten.«


  Wahrscheinlich wird sie stinksauer sein, wenn sie rauskommt. Mit Recht. Ich habe ihr ein Glas Wasser über den Kopf gegossen und sie in voller Montur unter die Dusche gestellt. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hätte es wahrscheinlich auch andere Methoden gegeben, sie wieder zur Vernunft zu bringen.


  Um nicht den Eindruck zu erwecken, ich würde vor dem Badezimmer auf sie warten, verziehe ich mich ins Wohnzimmer, setze mich auf die Couch und versuche lässig auszusehen. Vielleicht besänftigt es sie ja etwas, wenn sie sieht, wie entspannt ich bin.


  In wütendem Zustand ist Lake nämlich wirklich ziemlich zum Fürchten. Ich denke schaudernd an den Tag zurück, an dem sie mir in Anwesenheit von siebzehn anderen Schülern gesagt hat, dass sie mich für ein Arschloch hält…


  Die Badezimmertür geht auf, und plötzlich kommt mir meine Idee, lässig wirken zu wollen, doch nicht mehr so erfolgversprechend vor. Ich springe auf und laufe auf sie zu, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich so brutal gewesen bin.


  Sie sieht mich mit großen Augen an und zuckt zusammen, als ich auf sie zustürme. Vielleicht hat sie Angst, dass ich sie gleich wieder unter die Dusche zurückscheuche. Stattdessen nehme ich sie in die Arme.


  »Es tut mir leid, Lake. Aber ich musste das machen. Ich glaube, du hattest so was wie einen hysterischen Anfall«, versuche ich zu erklären. Anscheinend nimmt Lake meine Entschuldigung an, denn sie schlingt die Arme um meinen Nacken.


  »Schon okay«, sagt sie leise. »Ich hatte einen schlechten Tag.«


  Am liebsten würde ich ihre Lippen mit meinen verschließen. Am liebsten würde ich ihr sagen, wie sehr ich mir wünsche, ihr helfen zu können. Dass ich sie liebe und jede Sekunde an ihrer Seite sein möchte.


  Aber das tue ich nicht. Das Versprechen, das ich Julia gegeben habe, macht es mir unmöglich. Also ziehe ich mich widerstrebend von ihr zurück und lege ihr die Hände auf die Schultern. »Heißt das, dass du nicht wieder versuchen wirst, mich zu schlagen? Sind wir wieder Freunde?«


  »Ja, wir sind Freunde«, bestätigt sie mit gezwungenem Lächeln, obwohl ich ihr ansehe, dass sie genauso wenig mit mir befreundet sein will wie ich mit ihr. Mein Bedürfnis, »Ich liebe dich« zu sagen, ist so groß, dass ich mich von ihr abwenden muss.


  »Wie war’s im Kino?«, fragt sie, während sie mir durchs Wohnzimmer in die Küche folgt.


  Verdammt, ich kann jetzt nicht locker mit ihr über Unwichtigkeiten quatschen. Wir müssen über das sprechen, vor dem sie geflohen ist, weil ich sonst nämlich vergessen werde, dass sie nicht meinetwegen hier ist.


  »Hast du mit deiner Mutter gesprochen?«


  Sie stöhnt. »Gott. Warum machst du so einen Druck?«


  »Hast du mit ihr gesprochen? Bitte sag mir nicht, dass du den ganzen Tag mit Aufräumen verbracht hast.«


  Ich nehme ein Glas aus dem Schrank, während Lake sich erschöpft auf die Theke stützt.


  »Nein, hab ich nicht. Und ja, wir haben gesprochen.«


  »Und?«, frage ich.


  »Und… sie hat Krebs«, stößt sie trotzig hervor.


  Verdammt, das ist er– der unbeugsame Wille, von dem ihre Mutter gesprochen hat.


  Ich gehe zum Kühlschrank und nehme die Milch heraus. Als ich sie ins Glas gieße, beugt Lake den Kopf nach vorn und zieht sich das Handtuch herunter. Ihre nassen Haare fallen ihr vors Gesicht und sie kämmt mit den Fingern hindurch. Sie sieht wunderschön aus… Oh nein, jetzt ist die Milch übergelaufen. In der Hoffnung, dass sie nichts mitbekommen hat, greife ich nach einem Lappen und wische verlegen über die Theke.


  »Wird sie wieder gesund?« Ich nehme die Kakaodose aus dem Schrank und rühre ein paar Löffel von dem Pulver in die Milch.


  »Nein. Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Das ist jetzt ganz bestimmt nicht der richtige Moment, um detaillierte Fragen zu stellen, aber ich habe mit Julia nie konkret über ihre Krankheit gesprochen und würde gern wissen, wie es um sie steht. »Aber sie ist in Behandlung?«


  Lake sieht mich an, als wäre ich der letzte Idiot. »Sie stirbt, Will. Sie hat Krebs. Wahrscheinlich ist sie heute in einem Jahr schon tot, vielleicht sogar noch früher. Sie bekommt nur noch Medikamente, damit ihre Schmerzen nicht so schlimm sind, während sie langsam stirbt. Sie wird bald tot sein. Tot. Ist es das, was du hören wolltest?«


  Ich schäme mich unendlich, weil ich genau das tue, wofür ich andere Leute nach dem Tod meiner Eltern gehasst habe. Ich zwinge Lake, über etwas zu sprechen, was sie selbst noch nicht akzeptiert, geschweige denn verarbeitet hat. Sie wird von sich aus darüber reden, wenn für sie der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Ich gehe zum Kühlschrank, halte das Glas unter den Eiswürfelspender und schiebe es ihr dann über die Theke zu. »Hier, bitte– Kakao on the Rocks.«


  Sie lächelt. »Danke.« Und dann trinkt sie das Glas in einem Zug aus.


  Danach geht sie ins Wohnzimmer, wo immer noch die Avett Brothers in Dauerschleife laufen, wählt einen anderen Song aus und legt sich mit über dem Kopf verschränkten Armen auf den Teppichboden.


  »Kannst du das Licht ausmachen?«, bittet sie mich. »Ich möchte einfach eine Weile zuhören.«


  Ich knipse das Licht aus und lege mich neben sie. Sie sagt nichts, aber ich spüre, wie angespannt sie ist.


  »Meine Mutter will nicht, dass Kel bei mir bleibt. Er soll bei ihrer Freundin Brenda aufwachsen.«


  Ich atme tief durch, dann taste ich stumm nach ihrer Hand und halte sie. Vielleicht spürt Lake ja, dass ich sie verstehe und dass sie nicht allein ist. Hoffentlich.


  


  Mit einem Ruck setze ich mich auf, als ich plötzlich Eddies Stimme höre. Lake verabschiedet sie gerade an der Tür.


  Scheiße! Wie kann es sein, dass ich eingeschlafen bin? Was hatte Eddie hier zu suchen? Warum hat Lake sie reingelassen? Ich werde meinen Job verlieren. Das war’s. Ich bin endgültig erledigt.


  Als Lake die Tür schließt, sich umdreht und sieht, dass ich wach bin, presst sie die Lippen aufeinander und versucht zu lächeln. Aber ich sehe ihr an, dass sie genau weiß, dass ich wütend bin.


  »Was zum Teufel hatte Eddie hier zu suchen?«


  Lake zuckt mit den Schultern. »Sie hat sich Sorgen um mich gemacht. Sie wollte nur schnell nach mir sehen.«


  Gott, dieses Mädchen hat offensichtlich noch immer keine Ahnung, was für einem Risiko sie mich aussetzt!


  »Verdammt, Layken!« Ich stemme mich hoch. »Das gibt’s doch einfach nicht! Legst du es etwa darauf an, dass ich gefeuert werde? Bist du so egoistisch, dass dir die Probleme anderer völlig egal sind? Weißt du, was passiert, wenn sie in der Schule rumerzählt, dass du die Nacht hier verbracht hast?« Plötzlich schwant mir Schlimmes. »Moment mal– weiß sie, dass du die Nacht hier verbracht hast?«


  Lake weicht meinem Blick aus.


  Oh Gott. Sie weiß es. Eddie weiß es.


  »Layken?« Ich trete einen Schritt auf sie zu. »Was weiß sie?«


  Lake sieht zu Boden, das reicht mir als Antwort.


  »Gott, Layken! Geh nach Hause. Sofort!«


  Sie nickt stumm, geht zur Tür und zieht sich die Schuhe an. Die Hand an der Klinke, dreht sie sich noch einmal um und sieht mich schuldbewusst an. Ich stehe mit im Nacken verschränkten Händen da und spüre die in mir tobende Panik, während es mir zugleich unbeschreiblich wehtut, sie gehen lassen zu müssen. Ich weiß, dass sie mich jetzt braucht, aber die Situation ist einfach total verfahren, und es gibt zu viel, was wir beide erst mal verdauen müssen. Außerdem wartet ihre Mutter auf sie. Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sie hierbliebe.


  Sie dreht sich schnell weg, aber ich habe die Träne gesehen, die ihr über die Wange gerollt ist.


  »Ach Lake.« Ich lasse seufzend die Arme sinken. Wie kann ich sie gehen lassen, solange sie denkt, ich wäre wütend auf sie? Sie soll sich jetzt nicht auch noch meinetwegen schlecht fühlen. Ich greife nach ihrer Hand. Sie zieht sie nicht weg, sieht mich aber auch nicht an.


  Ich kann so gut nachempfinden, was in ihr vorgeht. Verliebt in jemanden, mit dem sie nicht zusammen sein darf. Um den Vater trauern und wissen, dass sie bald auch noch um die Mutter trauern wird. Und jetzt muss sie zusätzlich noch fürchten, dass ihr Bruder nicht bei ihr aufwachsen darf… das ist zu viel. Ich halte ihre Hand und streiche mit dem Daumen leicht über ihren. Und dann dreht sie sich langsam um und sieht mir in die Augen. Aber als ich den Schmerz in ihrem Blick sehe, an dem zu einem großen Teil auch ich schuld bin, ruft mir das überdeutlich die Gründe ins Gedächtnis, weswegen ich sie jetzt gehen lassen muss.


  Ihre Mutter.


  Meine Pflicht, Geld zu verdienen.


  Ihr Ruf.


  Meine und Caulders Zukunft.


  Ihre Zukunft.


  Deshalb muss ich das Richtige tun. Das Vernünftige.


  Und bei all den vielen Gründen, sie gehen zu lassen, fällt mir nur ein einziger ein, warum es schöner wäre, sie würde bleiben. Weil ich Layken liebe. Aber wenn ich dazu beitrage, dass das, was wir füreinander empfinden, stärker wird, wäre ich ein Egoist. Ich würde das Glück der Menschen, die uns lieben, aufs Spiel setzen, um meine eigenen Wünsche zu erfüllen.


  Ich lasse ihre Hand los. »Geh nach Hause, Layken. Deine Mutter braucht dich jetzt.«


  Und dann wende ich mich ab.


  Und lasse sie gehen.


  14.


  
    Honeymoon


    Ich greife nach Lakes Hand, weil ich sie nie wieder gehen lassen werde.


    Lake sieht mir an, wie schwer diese Entscheidung von damals auch heute noch auf mir lastet. »Hey…« Sie beugt sich zu mir rüber, nimmt zärtlich mein Gesicht in die Hände und lächelt mich an. »Du weißt aber schon, dass du der unegoistischste Mensch bist, den ich jemals kennengelernt habe, oder?«


    »Nein, Lake.« Ich schüttle den Kopf. »Das bin ich ganz sicher nicht. Es stand für uns alle so viel auf dem Spiel, aber ich habe es einfach nicht geschafft, mich von dir fernzuhalten. Sobald du in meine Nähe kamst, war mein Verstand wie ausgeschaltet.«


    »Das hat aber nichts mit Egoismus zu tun. Wir haben uns einfach vom ersten Moment an geliebt und gespürt, dass wir die Richtigen füreinander sind. Dass sich immer wieder dein Gewissen eingeschaltet hat und du gegen deine Gefühle ankämpfen musstest, beweist doch, dass du eben nicht nur an dich gedacht hast. Und deshalb hab ich ganz großen Respekt vor dir, Will Cooper.«


    Ich ziehe sie an mich und küsse sie auf Stirn. Sie ist die Richtige, das habe ich immer gewusst.


    Lake schmiegt den Kopf an meine Brust. »Und dass du in manchen Momenten schwach geworden bist, kann man dir wirklich nicht vorwerfen«, sagt sie. »Ich bin eben einfach unwiderstehlich.«


    »Wo du recht hast, hast du recht.« Lachend drehe ich sie auf den Rücken, hocke mich über sie und halte ihre Arme fest. »Jetzt zum Beispiel kann ich einfach nicht widerstehen, dich gründlich durchzukitzeln.« Ich lasse ihre Hände los und wackle drohend mit den Fingern. Lake kreischt auf und schafft es irgendwie, sich unter mir hervorzuwinden und vom Bett zu rutschen. Blitzschnell drehe ich mich um, packe sie an den Handgelenken und will sie wieder zu mir ziehen, als der Schreibtischstuhl umkippt. Ich schlinge die Arme um ihre Taille und rutsche mit ihr zu Boden.


    »Siehst du? Du hängst so sehr an mir, dass du mir noch nicht mal erlaubst, ohne dich aus dem verschmetterlingten Bett aufzustehen!«


    Mein verliebter Blick wandert über ihren Körper und nimmt jedes einzelne Detail in sich auf. »Wenn du endlich mal wieder was anziehen würdest, wäre ich vielleicht nicht ständig so versucht, über dich herzufallen.«


    Lake hebt die Hand und greift über ihren Kopf, um ihren Bademantel unter dem umgekippten Stuhl hervorzuziehen. »Du hast es nicht anders gewollt«, sagt sie. »Dann werde ich mich von an jetzt züchtig in meinen Flauschmantel hüllen, bis wir morgen auschecken müssen.«


    Ich nehme ihr den Mantel weg und schleudere ihn hinter mich. »Den Teufel wirst du tun. Ich habe dir detaillierte Anweisungen gegeben, was du während unseres Honeymoons anziehen darfst. Der Bademantel stand nicht auf der Liste.«


    »Tja, dank dir ist alles, was auf der Liste stand, leider klitschnass.«


    Ich lache. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das besonders schlimm finde.« Als ich mich zu ihr runterbeuge, um sie zu küssen, sticht sie mich mit ihren Fingern genau an dem Punkt in die Rippen, an dem ich am kitzeligsten bin. Ich springe auf und versuche mich unter der Decke vor ihr in Sicherheit zu bringen. Als Lake sich auf mich wirft und an den Handgelenken packt, um mich auf die Matratze zu drücken, mache ich ein paar Sekunden mit, gebe aber schnell jeden Widerstand auf und lasse sie gewinnen.


    Ich bin ja nicht blöd.


    »Ob man miteinander Spaß hat, hätte die vierte Frage in Moms Aufzählung sein sollen«, keucht Lake und lässt sich neben mich fallen. Als ich sie nur stumm ansehe, erklärt sie: »Sie hat mir mal drei Dinge gesagt, die der Mann erfüllen muss, mit dem man sein Leben verbringen möchte. Dass man mit ihm Spaß haben können muss, war nicht dabei, aber ich finde, dass das ganz wichtig ist.«


    Sie setzt sich auf und lehnt den Kopf an die Wand. »Erzähl mir was Lustiges, Will«, bittet sie. »Erzähl mir von unseren glücklichen Zeiten. Ich brauche eine kleine Pause von all den traurigen Erinnerungen.«


    Ich denke lange nach. »Das ist schwierig, Lake. Wir haben viele glückliche Momente erlebt, aber so eine richtig glückliche Zeit gab es eigentlich nicht. Dazu ist einfach zu viel passiert, das alles überschattet hat.«


    »Okay. Dann erzähl mir von den glücklichen Momenten.«

  


  


  Kürbisse schnitzen


  Nachdem ich von der Schule nach Hause gekommen bin und die eingekauften Lebensmittel in der Küche verstaut habe, ist es fast fünf, und ich gehe rüber, um Caulder zum Abendessen zu holen. Ich habe mir überlegt, Julia anzubieten, dass Kel bei uns mitessen kann, falls sie und Lake noch etwas zu besprechen haben.


  Als ich vor der Tür stehe, hole ich tief Luft, bevor ich anklopfe, weil ich keine Ahnung habe, wie Lake auf mich reagieren wird. Ich habe sie und Eddie heute nach dem Unterricht zum Nachsitzen einbestellt, um den beiden noch einmal klarzumachen, wie riskant es für mich und Caulder wäre, wenn sie irgendjemandem erzählen würden, was zwischen Lake und mir passiert ist. Zum Schluss hatten beide Tränen in den Augen, aber ich weiß trotzdem nicht, ob Lake nicht immer noch stinksauer auf mich ist.


  »Hey, Buddy«, sage ich überrascht, als mein Bruder mir die Tür öffnet. »Bist du jetzt Türsteher bei den Cohens?«


  »Wir schnitzen Kürbisse für Halloween«, erzählt er aufgeregt und greift nach meiner Hand, um mich ins Haus zu ziehen. »Julia hat dir auch einen besorgt.«


  »Nein, nein, schon okay. Ich schnitze meinen ein andermal«, wehre ich lachend ab. »Ich wollte dich nur nach Hause holen, damit die Cohens mal ihre Ruhe vor dir haben und ein bisschen für sich sein können.« Trotzdem folge ich Caulder durch den Flur.


  Julia, Lake und Kel sind in der Küche versammelt und schnippeln fröhlich an ihren Kürbissen herum. Ich bin ein bisschen verwundert über dieses heitere Familienidyll, weil ich ja weiß, dass Lake in der kurzen Zeit kaum Gelegenheit gehabt haben kann, noch einmal mit ihrer Mutter zu reden.


  Julia zieht einen Barhocker heran und klopft auf die Sitzfläche. »Setz dich, Will. Wir schnitzen nur Kürbisse. Das ist alles, was wir heute machen. Mehr nicht. Nur Kürbisse schnitzen.«


  Aus ihrem leicht ironischen Tonfall meine ich herauszuhören, dass Lake ihr wahrscheinlich signalisiert hat, dass sie im Moment nicht über das Thema Krankheit sprechen will. Mich überrascht das nicht. Ich habe ja auch ganz stark den Eindruck, dass sie sich nicht damit auseinandersetzen möchte. »Okay, gut«, sage ich. »Dann… dann schnitzen wir Kürbisse.« Als ich mich gegenüber von Lake auf den Barhocker setze, sehen wir uns kurz an, und ich stelle erleichtert fest, dass sie nicht sauer zu sein scheint. Eher wirkt sie ein bisschen kleinlaut.


  »Warum bist du heute eigentlich erst so spät aus der Schule gekommen, Layken?«, fragt Kel.


  Ich tue betont unbeteiligt und drehe meinen Kürbis hin und her, als würde ich konzentriert darüber nachdenken, wo ich das Schnitzmesser ansetzen soll.


  »Eddie und ich mussten nachsitzen«, antwortet sie leichthin.


  »Nachsitzen? Was habt ihr denn verbrochen?«, fragt Julia, und ich spüre, wie ich nervös werde.


  »Wir haben letzte Woche eine Stunde blaugemacht und uns stattdessen in den Hof gesetzt.«


  Ich atme unhörbar auf.


  »Warum machst du denn so was, Lake?«, schimpft Julia. »Und welchen Kurs hast du geschwänzt?«


  Als Lake nicht antwortet, blicke ich auf, nur um festzustellen, dass Lake und Julia mich beide ansehen. »Meinen«, sage ich, weil ich keine andere Wahl habe. Ich hebe beide Hände. »Was blieb mir anderes übrig, als die beiden zu bestrafen, Julia?«


  »Nichts.« Julia lacht und klopft mir auf die Schulter. »Das war das einzig Richtige.« Sie legt ihr Messer weg. »Zur Wiedergutmachung lade ich euch heute alle zum Abendessen ein! Worauf habt ihr Lust? Ich bin für Indisch.«


  


  Als eine halbe Stunde später der Bote klingelt, gehe ich mit Julia zur Tür und nehme das Essen in Empfang, während sie bezahlt. Lake und die Jungs haben schon Teller und Besteck gedeckt, als ich in die Küche zurückkomme.


  »So. Und jetzt möchte ich endlich mal dieses ›Zuckerstück und Säurebad‹ spielen, von dem du erzählt hast«, sagt Julia, als wir vor unseren gefüllten Tellern sitzen. Lake, die offensichtlich nicht weiß, wovon ihre Mutter spricht, sieht erstaunt auf, stellt aber keine Fragen.


  »Gute Idee«, sage ich und trinke einen Schluck Eistee. »Für mein Säurebad war heute ganz eindeutig MrsAlex zuständig.«


  »Wer ist MrsAlex und was hat sie dir angetan?«, fragt Julia.


  »Sie ist eine unserer Schulsekretärinnen und… tja, wie soll ich das ausdrücken… Ich fürchte, sie schwärmt ein bisschen für mich. Als ich heute zu meinem Fach kam, um die Krankmeldungen reinzulegen, ist mir aufgefallen, dass jemand auf dem Namensschild mit lila Tinte zwei kleine Herzchen aus den beiden Os in meinem Namen gemacht hat… Und zufälligerweise schreibt MrsAlex als Einzige immer mit lila Tinte.«


  Lake und Julia prusten vor Lachen. »Ach komm, MrsAlex ist in dich verknallt?«, fragt Lake ungläubig. »Sie ist echt schon ziemlich… alt«, erklärt sie ihrer Mutter. »Und noch dazu verheiratet!«


  Ich grinse verlegen und freue mich gleichzeitig darüber, dass ich Lake zum Lachen bringen konnte. Es tut so gut, sie wieder mal fröhlich zu sehen. Unglaublich, wie sehr ein Lächeln von ihr die Stimmung eines ganzen Tages verändern kann.


  »Und jetzt musst du uns noch dein Zuckerstück sagen, oder?«, fragt sie und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Funktioniert das Spiel so?«


  Ich nicke und finde sie gerade so schön, dass ich den Blick nicht von ihr losreißen kann. Das Lächeln lässt ihre Augen strahlen, und auch wenn es nur ein kurzer Moment ist– die Tatsache, dass sie selbst in einer so traurigen Lebensphase noch in der Lage ist zu lachen, lässt mich hoffen, dass sie das alles irgendwie überstehen wird.


  »Mein Zuckerstück«, sage ich und sehe ihr fest in die Augen. »Mein Zuckerstück erlebe ich jetzt.«


  Wir lächeln uns an und sehen uns für einen Moment, der eine gefühlte Ewigkeit dauert, tief in die Augen. Alles um uns herum tritt in den Hintergrund, und ich fühle mich, als wären nur wir beide im Raum und hätten schweigend einen Waffenstillstand vereinbart. Auf einmal ist alles wieder gut in unserem ganz persönlichen kleinen Universum.


  Julia räuspert sich. »Okay, ich glaube, wir wissen jetzt, wie das Spiel funktioniert«, sagt sie und reißt uns aus unserer Versunkenheit. »Machst du weiter, Kel?«, fragt sie, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie den kurzen Augenblick der Intimität zwischen ihrer Tochter und mir durchaus bemerkt hat. Ich zwinge mich, meinen Blick von Lake abzuwenden und Kel anzusehen.


  »Mein Säurebad ist, dass ich überhaupt keine Idee habe, als was ich mich an Halloween verkleiden soll«, sagt Kel. »Mein Zuckerstück ist, dass Will am Wochenende mit uns zum Geocaching geht.«


  »Ich gehe mit euch zum Geocaching?«, frage ich erstaunt, weil ich von diesem Plan gerade zum ersten Mal höre.


  »Echt, machst du?«, sagt Kel grinsend. »Oh, wow, Will. Das ist voll cool von dir! Danke.«


  Ich lache und zeige auf Caulder. »Du bist dran.«


  Er reckt das Kinn in Richtung Kel. »Alles, was er gesagt hat«, sagt er.


  »Das gilt nicht«, mischt Julia sich ein. »Du musst dir schon was Eigenes ausdenken.«


  Caulder verdreht die Augen. »Na gut.« Er stöhnt und legt das Nan-Brot, von dem er gerade abgebissen hat, auf den Teller. »Mein Säurebad ist, dass mir mein bester Freund total leidtut, weil er noch nicht weiß, als was er sich an Halloween verkleiden soll. Und mein Zuckerstück ist, dass er sich so darauf freut, mit mir und Will am Wochenende zum Geocaching zu gehen.«


  »Du kleiner Schlaufuchs«, sage ich grinsend und stoße Caulder in die Seite.


  »Dann bin ich jetzt dran«, sagt Julia. »Mein Zuckerstück ist, dass wir heute alle zusammen Kürbisse geschnitzt haben.« Sie lehnt sich zurück und lächelt in die Runde. Ich sehe, dass Lake auf ihre Hände starrt und an ihrem Nagellack herumschabt. Mir ist aufgefallen, dass sie das oft macht, wenn sie gestresst ist– übrigens genau wie ihre Mutter. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was ihr jetzt durch den Kopf geht, weil ich den gleichen Gedanken habe. Höchstwahrscheinlich ist das heute das letzte Mal gewesen, dass Julia Kürbisse für Halloween geschnitzt hat. Lake dreht den Kopf zur Seite und wischt sich unauffällig über die Augen.


  »Und was ist Ihr Säurebad, Julia?«, frage ich, um sie von Lake abzulenken.


  Aber es hilft nichts, denn Julia sieht ihre Tochter vielsagend an, als sie antwortet: »Mein Säurebad ist dasselbe wie mein Zuckerstück. Nämlich dass wir Kürbisse geschnitzt haben.«


  Ich ahne, dass dieser Satz gerade eine ganz neue Bedeutung bekommen hat. Lake steht auf, greift nach den Tellern und beginnt den Tisch abzuräumen, ohne auf den Kommentar ihrer Mutter einzugehen.


  »Mein Säurebad ist, dass ich heute mit Küche-Aufräumen dran bin.« Sie geht zum Spülbecken und lässt Wasser hineinlaufen. Während sie das Geschirr abwäscht, besprechen Kel und Caulder Ideen für Halloweenkostüme und Julia und ich machen Vorschläge.


  Keiner fragt Lake nach ihrem Zuckerstück.


  15.


  
    Honeymoon


    »Mein Zuckerstück hab ich erst später bekommen«, sagt Lake. »Kannst du dich noch daran erinnern, dass wir uns an dem Abend auf der Straße getroffen haben, weil wir beide den Müll rausgebracht haben? Und wie du mir erzählt hast, was du gedacht hast, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


    »Na klar, wie könnte ich das jemals vergessen?«


    »Das war mein Zuckerstück. Dieser kurze Moment mit dir. Überhaupt waren all die kurzen Momente mit dir immer meine Zuckerstückchen.« Sie küsst mich.


    »Der Moment war auch mein Zuckerstück des Tages«, sage ich. »Das und der Blick, mit dem du mich angesehen hast, als wir ›Zuckerstück und Säurebad‹ gespielt haben.«


    Sie lacht. »Wenn du wüsstest, was mir in dem Moment durch den Kopf gegangen ist.«


    Ich ziehe in gespieltem Entsetzen eine Augenbraue hoch. »Aber doch hoffentlich keine… schmutzigen Gedanken?«


    »Als du gesagt hast: ›Mein Zuckerstück erlebe ich jetzt‹, wäre ich am liebsten über die Theke gesprungen und hätte mich dir an den Hals geworfen«, sagt sie.


    Ich lache. »Wäre interessant gewesen zu sehen, was deine Mutter dann gemacht hätte. Du weißt ja, wie unwiderstehlich du bist. Ich fürchte, ich hätte gar nicht anders gekonnt, als dich in Grund und Boden zu küssen.«


    »Mom hätte dich aus dem Haus geschmissen«, sagt Lake trocken und dreht mir dann den Rücken zu. »Löffelchen«, fordert sie. Ich rutsche ganz dicht an sie heran, schiebe einen Arm unter ihren Kopf, lege den anderen um ihre Taille und ziehe sie an mich. Lake gähnt ins Kissen. »Erzählst du mir noch, wie das mit dem See-Gedicht war?«


    Ich drücke mein Gesicht in ihre duftenden Haare. »Das habe ich geschrieben, nachdem wir bei euch drüben Basagne gegessen hatten«, sage ich. »Als wir überlegt haben, wie wir das mit den Jungs organisieren, damit du deine Mutter zur Chemo fahren kannst. Da habe ich gespürt, dass du etwas getan hast, von dem ich mir gewünscht hätte, meine Eltern hätten es vor ihrem Tod getan. Du hast Verantwortung übernommen. Du hast dafür gesorgt, dass ihr alle gemeinsam auf das Unvermeidliche vorbereitet seid. Du hast dem Tod furchtlos ins Gesicht gesehen.« Ich ziehe sie noch näher an mich heran. »Immer wenn ich mit dir zusammen war, hast du mich dazu inspiriert, zu schreiben. Und mein Thema warst immer nur du.«


    Lake legt den Kopf in den Nacken. »Das war auch ein Punkt von der Liste«, seufzt sie.


    »Der von deiner Mutter?«


    »Ja, genau. ›Inspiriert er dich?‹ war eine der Fragen, die man mit Ja beantworten musste.«


    »Und inspiriere ich dich?«


    »An jedem einzelnen Tag«, flüstert sie.


    Ich beuge mich über sie und küsse sie auf die Schläfe. »Genau wie du mich. Mir war schon lange vor diesem Tag klar, dass ich richtig in dich verliebt war. Aber an dem Abend bei euch zu Hause ist mir noch etwas anderes bewusst geworden. Ich habe gespürt, dass die Welt für mich in Ordnung ist, wenn ich mit dir zusammen bin. Bis dahin hatte ich wie deine Mutter geglaubt, dass es besser wäre, wenn wir uns voneinander fernhalten, damit du dich ganz auf sie konzentrieren kannst. Aber in dem Moment habe ich erkannt, dass wir uns geirrt hatten. Ich habe ganz deutlich gespürt, dass wir beide nur dann wirklich glücklich und erfüllt und dadurch auch für andere voll da sein können, wenn wir zusammen sind. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du auf mich wartest, aber ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte. Ich hab mich nicht getraut. Als du dann am Donnerstag zum Slam kamst, war ich im ersten Moment total geschockt und kurz davor, von der Bühne zu springen. Aber dann habe ich doch wie geplant den ›See‹ vorgetragen und dir dadurch wenigstens indirekt gezeigt, was in mir vorgeht. Ich hatte wahnsinnige Angst, einen Riesenfehler zu machen, aber ich wollte, dass du weißt, wie viel ich an dich denke… wie sehr ich dich liebe.«


    Lake dreht sich zu mir um. »Wie bitte? Als du gesehen hast, wie ich reinkam? Hast du nicht gesagt, du hättest gar nicht gewusst, dass ich da war, bis du mich hast rausgehen sehen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Doch. Aber das war gelogen.«

  


  


  Der See


  Ich trete ans Mikro und will gerade anfangen, als Lake plötzlich zur Tür hereinkommt. Sie geht auf eine der Nischen im hinteren Bereich des Clubs zu und schaut nicht ein einziges Mal zur Bühne. Mein Herz klopft in dreifacher Geschwindigkeit, und ich spüre, wie sich auf meiner Stirn Schweißtropfen bilden. Ich kann das Gedicht jetzt auf keinen Fall vortragen. Sie würde sofort verstehen, dass es von ihr handelt. Was macht sie hier? Sie hat doch gesagt, dass sie heute nicht in den Club kommt.


  Ich trete einen Schritt zurück ins Dunkel und versuche, Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen. Oder soll ich mein Gedicht doch vortragen? Warum eigentlich nicht? Dann herrscht wenigstens endlich Klarheit und Lake weiß, was ich für sie empfinde. Je nachdem, wie sie darauf reagiert, würde ich danach auch klarer sehen. Ich wüsste, ob ich es doch wagen kann, sie zu bitten, auf mich zu warten. Bei dem Gedanken, sie zu verlieren, werde ich panisch. Die Vorstellung, sie könnte einem anderen erlauben, sie zu lieben, macht mich krank. Sie muss erfahren, wie es in mir aussieht, bevor es zu spät ist.


  Ich lockere meine Schultern und lasse den Kopf im Nacken kreisen, trete wieder in den Scheinwerferkegel vor dem Mikrofon, und dann reiße ich mit Wörtern die Fassade ein, die ich aufgebaut habe, und enthülle zum ersten Mal die ganze Wahrheit.


  
    Früher habe ich die See geliebt.


    Alles an ihr.


    Die farbenprächtigen Korallenriffe,


    die weißen Krönchen, die ihre Wellen zieren,


    die wild tosende Brandung, die alles mit sich reißt,


    die Piratengeschichten und Meerjungfrauenmärchen,


    die kostbaren Schätze, die sie hütet,


    die schillernden Fische


    und ihre blaue Weite.


    Alles an ihr habe ich geliebt.


    Alles.


    


    Oh ja, ich habe die See geliebt.


    Alles an ihr.


    Wie sie mich nachts in den Schlaf sang


    und mich morgens mit Gebrüll weckte


    …vor dem ich bald lernte, mich zu fürchten.


    Und ihre Geschichten und Märchen?


    Erstunken und erlogen.


    Soll ich euch mal was sagen?


    Hätte ich noch genug Leidenschaft für sie,


    würde ich sie trockenlegen.


    Die See.


    Falls ihr je gekämpft habt, um euer Boot durch ihre sturmgepeitschten Wogen zu navigieren, wisst ihr, dass


    die hübschen weißen Krönchen nichts Gutes bedeuten.


    Dass die Wellen zu Strudeln werden.


    Und dass die Schätze, die an ihrem Grund so verheißungsvoll glitzern, nichts als Katzengold sind.


    Versucht mal, danach zu tauchen, dann merkt ihr das schnell.


    Und die verlockende Weite?


    Ist in Wirklichkeit nichts als eine große Leere.


    


    Nein. Ich will sie nicht mehr, die See.


    Ihr könnt sie behalten.


    


    Ich habe einen anderen Ort gefunden,


    an dessen Ufer ich mich niederlassen will.


    Am liebsten für immer.


    Seine Wellen wiegen mich sanft.


    Sein Wasser fließt still, statt zu tosen.


    Es ist nicht weit, sondern tief.


    Und es glitzert grün.


    Smaragdgrün.


    Nein, behaltet ihr eure See.


    Ich weiß jetzt:


    Ich.


    Liebe.


    Den.


    See.

  


  Ich schließe die Augen und atme aus. Was jetzt? Gehe ich zu der Nische, in der sie sitzt? Warte ich, ob sie zu mir kommt? Mit weichen Knien verlasse ich die Bühne und weiß nur eins: Ich muss sie sehen.


  Als ich mich an den Tischen auf der Tanzfläche vorbei nach hinten durchgeschlängelt habe, kann ich sie nirgends entdecken. Ich laufe wieder nach vorn zur Bühne, vielleicht ist sie ja gerade auf der Suche nach mir. Nichts. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und entdecke plötzlich Eddie und Gavin, die sich gerade in die Nische setzen, in der Lake bis eben noch saß.


  Wieso sind heute Abend plötzlich alle da, obwohl Lake gesagt hat, dass sie nicht zum Slam gehen? Ich bin jedenfalls schon mal froh, dass Gavin nichts von meinem Gedicht mitbekommen hat. Äußerlich ruhig gehe ich auf die beiden zu, obwohl meine Nerven zum Zerreißen gespannt sind und ich nur einen Gedanken habe: Ich muss Lake finden.


  »Hey, Will, alter Kumpel«, ruft Gavin, als er mich kommen sieht. »Setz dich.«


  Ich schüttle den Kopf. »Später vielleicht, jetzt muss ich erst mal, äh… Wisst ihr zufälligerweise…«, ich zögere, weil ich keine Lust auf irgendwelche doofen Bemerkungen habe, »wo Layken hingegangen ist?«


  Gavin lehnt sich zurück und zieht eine Augenbraue hoch.


  »Stell dir vor, zufälligerweise wissen wir das«, sagt Eddie grinsend. »Wir sind ihr begegnet, als wir reingekommen sind. Sie wollte nach Hause fahren. Aber guck mal, was ich hier habe.« Sie hält triumphierend eine Umhängetasche hoch. »Die hat sie hier vergessen. Ohne ihre Autoschlüssel wird sie nicht weit kommen. Ich gehe also schwer davon aus, dass sie gleich wieder hier ist.«


  Sie ist gegangen? Ohne mich weiter um Eddie und Gavin zu kümmern, drehe ich mich um und laufe auf den Ausgang zu. Wenn sie sich das Gedicht angehört hat und danach sofort gegangen ist, kann das nichts anderes bedeuten, als dass sie sauer auf mich ist. Warum habe ich kein anderes Stück vorgetragen? Warum habe ich keine Sekunde daran gedacht, was dieses Geständnis in ihr auslösen könnte? Ich Idiot!


  Ich drücke die Tür auf, stürze hinaus und sehe mich auf dem Parkplatz um. Nichts. Ist sie etwa schon weggefahren? Mir fällt ein, dass sie ihre Tasche vergessen hat und gar nicht wegfahren kann. Wahrscheinlich parkt sie hinter dem Gebäude. Ich muss sie unbedingt abfangen.


  Während ich um den Club herumlaufe, drehe ich mich nach allen Seiten um und scanne die Dunkelheit nach ihr ab. Ich kann sie nirgendwo entdecken und will schon wieder zurück in den Club, da höre ich plötzlich ihre Stimme. Allerdings nicht nur ihre. Sie spricht mit jemandem. Einem Mann. Instinktiv balle ich die Fäuste. Sie hätte nicht allein auf den dunklen Parkplatz gehen sollen. Ich folge den Stimmen, bis ich die beiden sehe.


  Lake und… Javier.


  Lake lehnt an seinem Wagen und hat die Handflächen an seinen Brustkorb gedrückt. Javier hält ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst und küsst sie. Zu sehen, wie ihre Lippen miteinander verschmelzen, löst in mir schlagartig derartige Aggressionen aus, dass ich selbst überrascht bin. Bisher habe ich nicht gewusst, dass ich zu solchen Emotionen fähig bin. Ich habe nur noch einen einzigen Gedanken: Dieses Arschloch soll seine dreckigen Pfoten von ihr nehmen!


  Warum Javi?, denke ich verzweifelt. Warum musste sie sich von all den Typen, mit denen sie sich über mich hätte hinwegtrösten können, ausrechnet ihn aussuchen?


  Bevor ich eine vernünftige Entscheidung treffen kann, bin ich schon auf die beiden zugestürmt, habe meine Hände in Javiers Hemd verkrallt und ziehe ihn mit einem Ruck von Lake weg. Als er daraufhin das Gleichgewicht verliert und rückwärts zu Boden fällt, stelle ich mich über ihn und versetze ihm einen Schlag mit der Faust. In dem Moment, in dem meine Faust auf seinen Kieferknochen trifft, wird mir klar, dass ich gerade innerhalb von drei Sekunden alles kaputt gemacht habe, was ich mir und Caulder in den letzten Jahren aufgebaut habe. Mit diesem einen Schlag habe ich dafür gesorgt, dass ich nach heute Abend keinen Job mehr haben werde.


  Der Sekundenbruchteil, den diese Erkenntnis braucht, um zu reifen, reicht Javi, um sich vom Boden hochzurappeln und mir einen Schlag aufs Jochbein zu verpassen, der mich hintenüberfallen lässt. Die Hand aufs Auge gepresst, spüre ich warme Flüssigkeit zwischen meinen Fingern hindurchrinnen. Wie durch dichten Nebel höre ich Lake rufen, dass er sofort aufhören soll. Gute Idee, vielleicht sollten wir beide aufhören… Als ich aufstehe, sehe ich, wie Lake sich vor Javi wirft, der in dem Moment schon den Arm gehoben hat, um zum zweiten Mal zuzuschlagen. Der Hieb, der zweifellos mir gelten sollte, trifft sie am Rücken, sie schnappt nach Luft und bricht in meinen Armen zusammen.


  »Lake!« Ich lasse sie behutsam zu Boden gleiten. Zum Glück ist sie bei Bewusstsein. Die Gefühle, die in diesem Moment in mir auflodern, machen mir selbst Angst.


  Wut.


  Rache.


  Blinder Hass.


  Ich ziehe mich am Türgriff des Autos neben mir hoch, als Javi sich zu Lake hinunterbeugt, um sich bei ihr zu entschuldigen. Aber ich gebe diesem Arschloch keine Chance zu labern, sondern versetze ihm einen Faustschlag, der ihn sofort niederstreckt. Und dann schlage ich noch einmal auf ihn ein. Diesmal um Lake zu rächen. Als ich zum dritten Mal ausholen will, hält jemand meinen Arm fest und reißt mich mit so viel Wucht weg, dass wir beide nach hinten stolpern. Gavin hält mich mit beiden Armen umschlungen und brüllt, dass ich mich beruhigen soll. Ich reiße mich los und beschließe, Lake wegzubringen. Weg von Javi. Bestimmt ist sie sauer auf mich, aber ich bin mindestens genauso enttäuscht. Ich verstehe nicht, warum sie mir das angetan hat.


  Lake sitzt am Boden, presst sich eine Hand auf die Brust und ringt nach Luft. Als ich sehe, wie schlecht es ihr geht, verpufft meine Wut sofort. Ohne lange nachzudenken, greife ich nach ihrer Hand, ziehe sie hoch und lege ihr einen Arm um die Taille, um sie zu stützen.


  »Ich bringe sie nach Hause«, sage ich zu Eddie und Gavin, die uns entgeistert hinterherstarren.


  Als wir bei meinem Wagen sind, helfe ich ihr einzusteigen und atme dann erst einmal tief durch, bevor ich mich hinters Steuer setze. Was passiert ist, tut mir wahnsinnig leid, aber ich verstehe einfach nicht, was sie auf die Idee gebracht hat, nur ein paar Minuten nachdem ich ihr vor Publikum meine Liebe gestanden habe, mit Javier rumzuknutschen. Hätte sie nicht damit rechnen müssen, dass ich sie suchen gehe und alles mitbekomme? Heißt das, sie hat es absichtlich getan? Habe ich sie in den vergangenen Wochen so tief verletzt, dass es gerechtfertigt ist, sich so grausam an mir zu rächen?


  Als ich mich neben sie setze und den Wagen vom Parkplatz fahre, bin ich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Meine Hände zittern, mein Herz hämmert gegen meine Rippen, wahrscheinlich muss die Wunde unter meinem Auge genäht werden, und ab morgen bin ich arbeitslos und weiß nicht, wie ich Caulder ernähren soll– aber das Einzige, was ich im Geiste immer wieder vor mir sehe, ist die Szene, wie Lake am Wagen lehnt und sich von Javier küssen lässt.


  Wie sie ihn küsst.


  Ich begreife es nicht.


  Bis jetzt hat Lake noch kein einziges Wort gesagt. Vielleicht ist sie zu wütend, möglicherweise hat sie auch ein schlechtes Gewissen, ich weiß es nicht. Als ich merke, dass ich gleich die Beherrschung verliere und ihr womöglich lautstark sage, was ich von dieser Racheaktion mit Javier halte, wird mir klar, dass ich dringend frische Luft brauche. Es ist besser für uns beide, wenn ich ruhig bleibe. Sobald ich eine Haltebucht entdecke, fahre ich an den Straßenrand und stelle den Motor aus. Verdammt, wie konnte dieser Abend nur so aus dem Ruder laufen? Plötzlich bin ich so überwältigt von Wut und Enttäuschung, dass ich die Hand zur Faust balle und aufs Lenkrad schlage. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lake zusammenzuckt, aber sie sagt immer noch keinen Ton. Ich reiße die Autotür auf und steige schnell aus, bevor mir etwas rausrutscht, das ich später bereuen würde.


  Leider hilft die frische Luft kein bisschen. Ich gehe ein paar Schritte und kicke eine Ladung Kieselsteine in die dunkle Nacht hinaus.


  »Scheiße!«, brülle ich, so laut ich kann. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Dabei weiß ich selbst nicht so genau, auf wen ich eigentlich sauer bin. Lake ist mir in keinster Weise verpflichtet. Sie kann rumknutschen, wann und mit wem sie will. Dass ich überreagiert habe, ist nicht ihre Schuld. Ich hätte das verdammte Gedicht niemals vortragen sollen. Dadurch habe ich ihr wahrscheinlich Angst gemacht. Scheiße. Da hatten wir es gerade geschafft, einigermaßen normal miteinander umzugehen, und ich mache alles kaputt.


  Wieder mal.


  Es hat leicht zu schneien begonnen. Ich lege den Kopf in den Nacken, sehe zum Himmel auf, schließe die Augen und lasse die kalten Flocken auf mein Gesicht fallen. Die Wunde unter meinem Auge pocht und tut verdammt weh. Hoffentlich habe ich Javi mindestens so schlimm erwischt wie er mich.


  Arschloch.


  Ich hole tief Luft und gehe dann zum Wagen zurück. Wir fahren nach Hause. Es gäbe so viel zu sagen, doch wir sprechen kein Wort.


  


  Als wir angekommen sind, beschließe ich, Lake erst einmal mit zu mir zu nehmen und dann erst zu Julia rüberzugehen. Sie legt sich mit geschlossenen Augen bäuchlings auf die Couch und sagt noch immer nichts. Obwohl sich in mir ein so enormer Druck aufgebaut hat, dass ich beinahe implodiere, schaffe ich es nicht, Lake auf das anzusprechen, was passiert ist. Vielleicht will ich ja auch gar nicht wissen, weshalb sie nach meinem Auftritt weggelaufen ist und ausgerechnet bei Javi Trost gesucht hat. Ich will jedenfalls ganz bestimmt nicht hören, warum sie ihn geküsst hat.


  Als ich mit einem Kühlpad zur Couch komme, liegt Lake immer noch mit geschlossenen Augen da. Sie sieht so friedlich aus. Wie gern würde ich wissen, was ihr jetzt durch den Kopf geht, aber ich weigere mich, sie zu fragen. Ich kann mindestens genauso gut Kürbisse schnitzen wie sie.


  Als ich neben ihr in die Hocke gehe, öffnet sie endlich die Lider. Sie hebt erschrocken den Kopf und berührt meine Wange. »Will! Dein Auge!«


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, sage ich heldenhaft. Ich halte das Kühlpad hoch, dann beuge ich mich über sie und umfasse den Saum ihres Tops. »Darf ich?« Erst als sie nickt, ziehe ich es ein Stück hoch und sehe, dass sich an der Stelle, an der dieser Idiot sie getroffen hat, ein ziemlich großer Bluterguss gebildet hat. Ich lege das Kühlpad darauf und ziehe das Shirt wieder herunter.


  Danach stehe ich stumm auf und gehe über die Straße, um Julia Bescheid zu geben. Es dauert eine Weile, bis sie mein Klopfen hört und mir öffnet. Als sie die blutende Wunde in meinem Gesicht sieht, schnappt sie nach Luft.


  »Wo ist Lake?«, flüstert sie.


  »Ihr geht es halbwegs okay«, beruhige ich sie schnell. »Im Club gab eine Schlägerei, bei der sie versehentlich einen Schlag am Rücken abbekommen hat. Sie liegt drüben bei mir auf der Couch.« Bevor ich noch etwas sagen kann, ist Julia schon an mir vorbeigelaufen. Als ich wieder in unser Wohnzimmer komme, kniet sie neben Lake und umarmt sie. Sie greift nach ihrer Hand und hilft ihr, aufzustehen. Ich halte den beiden die Tür auf. Lake sieht mich nicht einmal an, als sie an mir vorbeigeht. Ich schließe die Tür, verziehe mich ins Bad und versorge meine Verletzung. Zum Glück muss die Wunde wohl doch nicht genäht werden. Anschließend suche ich mein Handy und schicke Gavin eine Nachricht.


  
    Wärst du bereit, dich morgen früh von mir abholen zu lassen und Lakes Wagen vom Club nach Hause zu fahren?


    

  


  Nachdem ich die SMS abgeschickt habe, lasse ich mich erschöpft auf die Couch fallen. Ich begreife immer noch nicht, was heute Abend überhaupt passiert ist, und fühle mich, als hätte ich unfreiwillig die Hauptrolle im Traum von jemand anderem übernommen. Einem Albtraum.


  
    Wie früh?


    


    Sehr früh. Ich muss um 7:30 in der Schule sein. Wäre 6:00 okay?


    


    Ich mach das nur unter einer Bedingung. Falls du nach morgen noch Lehrer an unserer Schule bist, möchte ich in deinem Kurs die Bestnote bekommen– ohne einen einzigen Test mitschreiben zu müssen.


    


    Bin um sechs bei dir.


    

  


  Gavin öffnet die Beifahrertür und steigt ein. Noch bevor ich den Rückwärtsgang einlegen kann, beginnt er seine Predigt.


  »Dir ist klar, dass du Scheiße gebaut hast, oder? Riesenscheiße? Weißt du, wer Javiers Vater ist? Ich kann dir mit ziemlicher Sicherheit vorhersagen, dass du spätestens heute Nachmittag arbeitslos sein wirst.«


  Ich nicke stumm.


  »Was zum Teufel ist in dich gefahren, einen deiner Schüler zusammenzuschlagen, Will?«


  Ich seufze, biege auf die Hauptstraße ab und konzentriere mich auf den Verkehr.


  »Ich weiß, dass das Ganze irgendwas mit Layken zu tun hatte. Aber was hat Javi denn Schlimmes gemacht? Du hast auf ihn eingeprügelt, als wäre er ein Boxsack. Bitte sag, dass es Notwehr war, damit wenigstens eine klitzekleine Chance besteht, dass du deinen Job vielleicht doch behalten kannst. War es Notwehr?« Er sieht mich beinahe flehend an.


  Ich schüttle stumm den Kopf.


  Gavin seufzt und sackt in sich zusammen. »Und dann fährst du sie anschließend auch noch nach Hause! Warum hast du das getan, Will? Vor Javis Augen? Allein das würde schon reichen, um dich deinen Job zu kosten, dafür musstest du ihn nicht auch noch verprügeln. Und jetzt sag mir endlich, warum du ihn verprügelt hast, verdammt!«


  Ich sehe ihn an. »Ich hab’s vermasselt, Gavin. Das weiß ich selbst. Du kannst jetzt den Mund halten.«


  Er nickt mit zusammengepressten Lippen, stemmt den Fuß gegen das Handschuhfach und sagt die ganze Fahrt bis zum ClubN9NE kein Wort mehr.


  


  Es ist das erste Mal, dass ich sogar noch vor MrsAlex in der Schule bin. Als ich das verwaiste Sekretariat betrete, wünsche ich mir einen Moment lang fast, sie wäre hier. Ich gehe zum Büro unseres Schulleiters und werfe einen Blick durch die offene Tür. MrMurphy sitzt telefonierend in seinem Sessel und hat die Füße lässig auf die Schreibtischplatte gelegt. Er sieht mich, lächelt– wobei sein Gesicht schlagartig ernst wird, als er die Wunde unter meinem Auge sieht– und hebt dann den Zeigefinger, um mir zu signalisieren, dass er erst noch sein Gespräch beenden muss.


  Das ist der Moment, von dem ich in den letzten Wochen so oft geträumt habe. Der Moment, in dem ich in MrMurphys Büro gehe und meine Kündigung einreiche. Ich hatte mir immer vorgestellt, mein Weg aus der Schule würde mich direkt in Lakes Leben hineinführen.


  Aber die Realität sieht jetzt gerade ganz anders aus. Lake hasst und verachtet mich und sie hat allen Grund dazu. Jedes Mal, wenn sie mir nahe gekommen ist, habe ich sie weggestoßen– aber sobald sie sich mit den Umständen arrangierte und sich anderweitig orientierte, habe ich etwas gesagt oder getan, das sie wieder in emotionale Verwirrung stürzen musste. Wie konnte ich es jemals für eine gute Idee gehalten haben, ihr– und dann auch noch vor Publikum– ein Liebesgedicht vorzutragen? Wir waren auf einem so guten Weg, verdammt. Sie hatte es gerade geschafft, die Krankheit ihrer Mutter zu akzeptieren und sich den Schwierigkeiten tapfer zu stellen, und da komme ich und mache alles wieder zunichte.


  Wieder mal.


  Das scheint bei mir ein Muster zu sein. Auch wenn ich die besten Absichten habe, tue ich immer wieder etwas, das alles bloß schlimmer für sie macht. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum sie sich auf Javi eingelassen hat. Ich würde mir gern einbilden, dass sie ihn nur geküsst hat, um mich eifersüchtig zu machen. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass meine allergrößte Angst ist, sie könnte es getan haben, weil sie komplett über mich hinweg ist. Weil sie nichts mehr mit mir zu tun haben möchte. Und obwohl das meine größte Angst ist, weiß ich, dass es wahrscheinlich das Beste für sie wäre.


  »MrCooper?« MrMurphy kommt aus seinem Büro. »Kann das, was Sie von mir wollen, warten, bis ich wieder zurück bin? Ich habe um acht eine dringende Besprechung.«


  »Tja, also… ich… Na ja, es ist schon ziemlich wichtig.«


  MrMurphy zieht Post aus seinem Fach und sieht sie durch. »Wie wichtig? So wichtig, dass Sie damit nicht bis zehn warten können?«


  Ich beschließe, ganz offen zu sein. »Nein, eigentlich kann es nicht warten«, sage ich. »Ich, äh… bin gestern Abend gewissermaßen in eine Schlägerei geraten, mit einem… einem Schüler.«


  MrMurphy hört auf, seine Post zu sortieren, und sieht mich an. »Gewissermaßen? Haben Sie sich geprügelt oder nicht, MrCooper?«


  »Habe ich«, antworte ich. »Ja, MrMurphy. Ich habe mich definitiv geprügelt.«


  Zwischen seinen Augenbrauen entsteht eine tiefe Falte. »Mit wem, wenn ich fragen darf?«


  »Mit Javier Cruz.«


  Er schüttelt den Kopf und reibt sich nachdenklich den Nacken. »Gut. Ich werde MrsAlex bitten, seinen Vater um zehn zu einer kleinen Konferenz einzubestellen. Dann können wir die Einzelheiten besprechen. In der Zwischenzeit suchen Sie bitte jemanden, der Sie im Unterricht vertreten kann.« Er geht zu MrsAlex’ Schreibtisch und kritzelt eine Notiz auf einen Zettel. »Wir treffen uns dann um zehn wieder hier.«


  Ich nicke, greife nach meiner Tasche und gehe zur Tür.


  »MrCooper«, ruft er.


  »Ja?«


  »Waren auch noch andere Schüler beteiligt? Gibt es jemanden, der bezeugen kann, was genau passiert ist?«


  Ich seufze. Eigentlich wollte ich sie nicht mitreinziehen, aber so wie es aussieht, bleibt mir gar nichts anderes übrig. »Ja«, antworte ich zögernd. »Layken Cohen.«


  »Lay-ken Co-hen.« MrMurphy notiert sich ihren Namen. »Ist das Mädchen Javiers Freundin?«


  Bei der Frage läuft es mir kalt über den Rücken, aber das, was ich gestern beobachtet habe, lässt nur eine Antwort zu. »Ja. Ja, ich glaube schon.«


  Hoffentlich kommt MrMurphy nicht auf die Idee, Lake und Javier zu dem Treffen dazuzuholen, denke ich, als ich aus dem Sekretariat gehe. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, mit den beiden zusammen in einem Raum zu sitzen.


  


  Gleich ist es so weit. Ich bin erleichtert, dass MrMurphy Javier schon unter vier Augen zu dem Vorfall befragt hat. Wahrscheinlich konnte er sich selbst denken, dass es keine so gute Idee wäre, uns aufeinandertreffen zu lassen. Im Moment spricht er draußen im Sekretariat mit Javis Vater, der gerade gekommen ist, danach soll ich mich äußern. Ich bin verdammt nervös und nicht besonders wild darauf, meine Version der Ereignisse von gestern Abend zu schildern, weil kein Zweifel daran besteht, dass ich im Unrecht bin. Es hat keinen Sinn, irgendetwas beschönigen zu wollen. Die Tatsache, dass MrMurphy auch noch einen Beamten der Campus-Polizei meiner Uni zu dem Gespräch gebeten hat, macht es nicht einfacher. Ich frage mich, ob Javiers Vater Anzeige erstatten wird und welche Folgen das für mich haben könnte. Kann es sein, dass ich dann nie mehr unterrichten darf? Zumindest eines weiß ich: Ganz egal, wie meine Strafe aussehen wird– ich habe sie verdient.


  Die Tür geht auf und die drei Männer kommen zusammen mit Lake ins Zimmer. Weil ich befürchte, dass mir jeder meine Gefühle für sie sofort anmerken würde, schaue ich sie nicht an, sondern starre auf die Tischplatte.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, MsCohen«, sagt MrMurphy zu ihr, und Lake setzt sich neben mich. Die Männer nehmen ebenfalls Platz. Ich sitze mit verschränkten Armen da, balle die Fäuste und kämpfe gegen die Anspannung an, die sich seit gestern Abend noch verstärkt hat.


  »Das ist MrCruz, Javiers Vater.« MrMurphy deutet auf den Mann mir gegenüber, der sich halb in seinem Stuhl erhebt und mir über den Tisch hinweg die Hand schüttelt. »Und Officer Venturelli.« Er deutet auf den anderen.


  Der Polizist wendet sich an Lake. »Sie können sich vermutlich denken, warum wir Sie hergebeten haben, MsCohen. Offenbar hat sich gestern Abend außerhalb des Schulgeländes ein Vorfall ereignet, in den MrCooper verwickelt war. Wir würden von Ihnen gerne hören, was genau passiert ist.«


  Als ich spüre, dass Lake mich fragend ansieht, schaue ich sie zum ersten Mal an und versuche ihr mit einem beruhigenden Lächeln zu signalisieren, dass sie die Wahrheit sagen soll. Ich würde niemals wollen, dass sie mir zuliebe lügt. Sie holt tief Luft. Unser Blickwechsel hat nur einen Sekundenbruchteil gedauert, aber in ihren Augen konnte ich ganz deutlich lesen, dass sie mich nicht hasst. Sie macht sich Sorgen.


  Lake räuspert sich und strafft die Schultern. Sie sieht auf ihre Hände und kratzt mit der rechten am Lack des linken Zeigefingers herum, während sie stockend zu erzählen beginnt. »Zwischen mir und Javier hat es ein… Missverständnis gegeben«, sagt sie. »Dann ist zum Glück MrCooper aufgetaucht und hat ihn von mir weggezogen.«


  Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Warum tut sie das? Habe ich nicht klar genug ausgedrückt, dass ich nicht will, dass sie lügt? Ich stoße sie leicht mit dem Knie an und sie wendet mir den Kopf zu, aber bevor ich ihr zuflüstern kann, dass sie bei der Wahrheit bleiben soll, schaltet MrMurphy sich wieder ein.


  »Könnten Sie uns bitte von Anfang an schildern, was sich abgespielt hat, MsCohen? Wo genau befanden Sie sich und was haben Sie dort gemacht?«


  »Ich war in Detroit, in einem Club, in dem ein Poetry-Slam stattfand. Der Besuch dort war Bestandteil einer Aufgabe, die MrCooper uns in dem Lyrikkurs gestellt hat, in dem Javier und ich beide sind. Ich bin etwas früher als die anderen Schüler dort gewesen. Aber dann… ist etwas passiert, das mir irgendwie… unangenehm war, und ich habe beschlossen, lieber nach Hause zu fahren. Auf dem Parkplatz draußen ist mir dann Javier begegnet.«


  »Was ist denn so Unangenehmes passiert?«, hakt Officer Venturelli nach.


  Lake sieht kurz in meine Richtung, dann wendet sie sich wieder dem Polizisten zu und zuckt mit den Schultern. »Unangenehm ist eigentlich das ganz falsche Wort«, sagt sie leise. »Einer der Teilnehmer, der bei dem Slam aufgetreten ist…« Sie hält inne und holt tief Luft. Bevor sie weiterredet, drückt sie ihr Knie leicht gegen meines. Ich spüre, wie meine Kehle trocken wird. »Ich war unglaublich gerührt von seinem Gedicht, weil es… Es hat viel in mir ausgelöst«, flüstert sie. »Ich wollte lieber gehen, bevor mich jemand darauf anspricht, was mit mir los ist.«


  Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und vergrabe das Gesicht in den Händen. Zu hören, wie sehr mein Gedicht sie bewegt hat, macht alles nur noch unbegreiflicher für mich. Am liebsten würde ich aufspringen, sie vor allen Anwesenden auf den Mund küssen und »Ich kündige!« rufen.


  »Ich hatte hinter dem Club geparkt, und auf dem Weg zu meinem Jeep bin ich dann Javier begegnet, der gerade gekommen war«, erzählt Lake weiter. »Er hat mir angeboten, mich zu meinem Wagen zu begleiten, weil es schon so dunkel war. Ich habe dann festgestellt, dass ich meine Tasche im Club vergessen hatte, und habe ihn gefragt, ob ich von seinem Handy aus meine Freundin anrufen kann, weil ich nicht noch mal reinwollte. Javiers Akku war aber leer, also musste er das Handy erst mal aufladen, bevor ich telefonieren konnte. Während wir gewartet haben, standen wir neben seinem Wagen und haben uns unterhalten und…« Ihre Stimme wird immer leiser und sie rutscht unbehaglich hin und her.


  »Möchten Sie vielleicht lieber unter vier Augen mit mir darüber reden?«, schlägt MrMurphy vor.


  Lake schüttelt den Kopf. »Nein, schon gut«, sagt sie fest. »Ich habe Javier gefragt, wann der richtige Zeitpunkt ist, um Winterreifen aufzuziehen, und da… da hat er mich plötzlich geküsst und nicht aufgehört, obwohl ich gesagt habe, dass ich das nicht will. Dabei hat er mich gegen den Wagen gedrückt und… Im nächsten Moment stand auf einmal MrCooper hinter ihm und hat ihn von mir weggezogen.«


  Sie wollte ihn nicht küssen? Erst bin ich fassungslos und dann steigt in mir eine solch brennende Wut auf, dass ich gar nicht merke, wie ich die Tischkante umklammere, bis Lake mich anstupst und mit dem Kinn auf meine Hände zeigt. Ich lasse los, schließe die Augen und atme tief durch. Wahrscheinlich sollte ich erleichtert sein, weil mein Anfall von blinder Eifersucht jetzt als Versuch interpretiert werden wird, sie zu beschützen. Aber ich bin nicht erleichtert. Ich bin voller Hass. Javier kann von Glück sagen, dass er nicht hier ist, sonst würde sein Vater live eine Wiederholung von dem erleben, was gestern Abend passiert ist.


  Lake redet weiter, aber ich nehme kein Wort mehr davon auf. Ich muss mich viel zu sehr darauf konzentrieren, meine Aggression im Zaum zu halten, als dass ich noch irgendetwas um mich herum wahrnehmen könnte. Erst als alle aufstehen und MrCruz und Officer Venturelli zusammen mit Lake aus dem Raum gehen, komme ich wieder zu mir. Ich springe von meinem Stuhl auf und laufe rastlos auf und ab, zu aufgebracht, um etwas zu sagen.


  »Möchten Sie etwas hinzufügen?«, fragt mich MrMurphy, der im Raum geblieben ist und mir mit gerunzelter Stirn zusieht. »Oder ist es so gewesen, wie wir es eben geschildert bekommen haben?«


  Ich bleibe stehen und sehe ihn an. »Ich wünschte, es wäre anders gewesen«, sage ich. »Aber leider war es wohl genau so.«


  »Sie haben definitiv überreagiert, aber das ist unter den gegebenen Umständen mehr als verständlich«, versucht mich MrMurphy zu beruhigen. »Gehen Sie nicht so hart mit sich selbst ins Gericht. Javiers Verhalten ist unentschuldbar, und wir wissen nicht, was noch passiert wäre, wenn Sie nicht dazwischengegangen wären.«


  Ich umklammere die Stuhllehne vor mir. »Wird er jetzt von der Schule verwiesen?«, frage ich.


  MrMurphy steht auf und schließt die Tür zum Sekretariat, wo Officer Venturelli und MrCruz stehen, die sich noch miteinander unterhalten. »Einen Schulverweis können wir nicht aussprechen, nein. Javier behauptet, es habe sich um ein Missverständnis gehandelt. Er sei fest davon ausgegangen, dass MsCohen ebenfalls an ihm interessiert sei. Wir werden ihn wegen der Schlägerei ein paar Tage suspendieren, aber das ist alles.«


  Ich nicke ernst, weil damit klar ist, dass mir nur noch eine Möglichkeit bleibt. Ich kann Javier auf keinen Fall noch einmal in einem Klassenraum gegenübertreten, ohne dass unsere Begegnung übel enden würde.


  »Gut«, sage ich gefasst. »Dann würde ich jetzt gerne meine Kündigung einreichen.«


  16.


  
    Honeymoon


    »Du bist freiwillig gegangen?«, fragt Lake fassungslos. »Ich dachte, das wäre eine Entscheidung in gegenseitigem Einvernehmen gewesen. MrMurphy hätte dich deinen Job behalten lassen, Will. Warum hast du gekündigt?«


    »Ich hätte nicht weiter an der Schule unterrichten können, Lake. Früher oder später hätte ich die Nerven verloren. Wenn ich an dem Tag nicht gekündigt hätte, wäre ich zwei Tage später rausgeflogen.«


    »Aber wieso?«


    »Weil ich mich an dem Tag, an dem Javier wieder zur Schule gekommen wäre, garantiert auf ihn gestürzt hätte. Oder auf dich. Zwar aus anderen Gründen als bei Javier, aber dafür wäre ich mit Sicherheit auch gefeuert worden.«


    Lake lacht. »Ja. Die Spannung zwischen uns war ganz schön… intensiv. Irgendwann hätten wir wahrscheinlich echt die Kontrolle verloren.«


    »Irgendwann? Wir haben noch am selben Tag die Kontrolle verloren«, sage ich und spiele damit auf den Zwischenfall in der Wäschekammer an.


    Ein Schatten fliegt über Lakes Gesicht. Sie schließt die Augen und seufzt.


    »Was ist?«, frage ich besorgt.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nichts. Es tut nur jedes Mal wieder weh, wenn ich mich an den Abend erinnere. Deine Reaktion hat mich echt unheimlich verletzt«, flüstert sie.


    Ich küsse sie zärtlich auf die Stirn. »Ich weiß. Und das tut mir so sehr leid.«

  


  


  Die Wäschekammer


  Irgendwie habe ich es geschafft, den Schultag hinter mich zu bringen, ohne gefeuert oder verhaftet zu werden. In der Mittagspause habe ich meinen Seminarleiter angerufen, um ihn zu informieren, und er hat tatsächlich eine Schule in Detroit gefunden, an der ich mein Referendariat nahtlos fortführen kann. Eigentlich hätte es gar nicht besser kommen können.


  Als ich in unsere Einfahrt biege, sehe ich Lake, Julia und die beiden Jungs, die gerade prall gefüllte Tüten mit Einkäufen ins Haus schleppen. Ich stelle den Motor ab und steige aus dem Wagen, da kommt Caulder auch schon auf mich zugerannt.


  »Will!« Er greift strahlend nach meiner Hand und zieht mich über die Straße. »Schau mal, was wir gekauft haben! Das sind alles Sachen für unsere Halloweenkostüme!«


  Ich hole die restlichen Tüten aus dem Wagen und trage sie ins Haus. »Als was wollt ihr euch denn verkleiden?«


  »Als Lungenkrebs!«, sagt Caulder.


  Mir bleibt einen Moment die Luft weg.


  Hab ich das eben richtig verstanden?


  Ich sehe Julia, die gerade eine Nähmaschine ins Zimmer trägt, fragend an.


  Sie stellt die Maschine auf die Theke und lächelt. »Man lebt nur einmal, stimmt’s?«


  »Mom näht die Kostüme, und wir machen die Tumore und kleben sie dann nachher auf die Lungenflügel«, erzählt Kel begeistert. »Willst du auch mitmachen, Will? Du darfst einen von den großen, schlimmen Tumoren basteln, wenn du willst.«


  »Äh…« Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  »Das ist ein nettes Angebot, Kel«, kommt Lake mir zu Hilfe. »Aber Will und Caulder können uns nicht helfen, weil sie übers Wochenende wegfahren.«


  Als ich sehe, wie Caulders Lächeln vor Enttäuschung in sich zusammenfällt, wird mir klar, dass es mir genauso geht wie ihm. Ich will nicht weg. »Stimmt, das war so geplant«, sage ich. »Aber wenn hier Lungenkrebstumore gebastelt werden, muss ich den Besuch bei unseren Großeltern wohl verschieben.«


  


  »Wo ist denn das Maßband?«, fragt Lake ihre Mutter, als sie die Jungs vermessen will, um den Stoff zuzuschneiden.


  »Das Maßband?«, antwortet Julia stirnrunzelnd. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es hier überhaupt schon mal gesehen habe. Vielleicht ist es beim Umzug verloren gegangen.«


  Ich weiß, dass in unserer Wäschekammer irgendwo eines sein müsste, und überlege, wie ich Lake dazu bringen könnte, es mit mir zusammen zu holen. Ich muss unbedingt unter vier Augen mit ihr über alles sprechen, was gestern und heute passiert ist. Und noch wichtiger: Ich will mich entschuldigen. Das Erlebnis mit Javier war sicher verstörend, und anstatt sie zu trösten, was sie eigentlich gebraucht hätte, habe ich mich wie ein primitives Arschloch verhalten und mich in eine vollkommen kranke Eifersucht hineingesteigert.


  »Will hat eins«, sagt Lake plötzlich und sieht mich an. »Kannst du es schnell holen?«


  Ich stelle mich dumm. »Ich habe ein Maßband?«


  Sie verdreht die Augen. »Ja, in deinem Nähkorb.«


  »Ich habe einen Nähkorb?«


  »Ja, klar. In der Kammer, in der die Waschmaschine steht.«


  Sie breitet den Stoff vor sich aus. »Auf dem Regal, auf dem auch die Nähmaschine steht und die Schnittmuster, die ich sortiert habe. Ach, weißt du was?« Sie steht auf. »Ich zeig dir, wo er steht.«


  Halleluja.


  Ich bin sofort an der Haustür. Vielleicht eine Spur zu schnell.


  »Du hast Schnittmuster sortiert?«, fragt Julia entgeistert.


  »Ja«, sagt Lake, die mir gefolgt ist, über ihre Schulter. »Ich hatte einen schlechten Tag.«


  Ich halte ihr die Tür auf. In dem Moment, in dem ich sie hinter uns schließe, dreht sie sich zu mir um und verliert ihre gespielte Gelassenheit. »Wie lief es, Will?«, fragt sie drängend. »Gott, ich hab mir den ganzen Tag solche Sorgen gemacht.«


  »Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen«, erzähle ich, während wir über die Straße gehen. »Grundsätzlich hätte ich natürlich niemals handgreiflich werden dürfen, aber weil ich einer meiner Schülerinnen zu Hilfe gekommen bin, sehen Sie davon ab, mir ein Disziplinarverfahren anzuhängen.« Ich laufe ein paar schnelle Schritte vor, öffne die Tür und lasse Lake ins Haus.


  »Aber wie geht es jetzt mit deinem Referendariat weiter, wenn du nicht an unserer Schule bleibst?«, fragt Lake besorgt.


  Ich folge ihr durch die Küche nach hinten in die Wäschekammer und schalte das Licht an. »Tja, das ist ein bisschen komplizierter. Hier in Ypsilanti gibt es nur Stellen an Grundschulen, die für mich nicht infrage kommen, weil ich mich ja für weiterführende Schulen qualifizieren möchte. Zum Glück haben sie aber in Detroit noch eine Stelle für mich.«


  Lake sieht mich erschrocken an. »Und was bedeutet das? Müsst ihr wegziehen?«


  Ich lache, weil es mich so glücklich macht, dass sie offensichtlich will, dass ich in ihrer Nähe bleibe. »Nein, Lake. Wir müssen nicht wegziehen. Es ist ja nur für acht Wochen. Aber Detroit ist natürlich weiter weg, sodass mein Arbeitstag viel länger sein wird als bisher. Darüber wollte ich nachher sowieso mit dir und deiner Mutter sprechen. Ich werde keine Zeit mehr haben, die Jungs zur Schule zu bringen oder abzuholen. Ich weiß natürlich, dass das jetzt der denkbar schlechteste Moment ist, euch um Hilfe zu bitten, aber…«


  »Quatsch«, wehrt sie ab. »Ist doch klar, dass wir dir helfen.«


  Nachdem Lake das Maßband aus dem Korb genommen und ihn wieder ins Regal zurückgestellt hat, gibt es eigentlich keinen Grund mehr, länger hierzubleiben– dabei möchte ich ihr doch noch so vieles sagen. Sie streicht mit dem Zeigefinger nachdenklich über den Ordner mit den Schnittmustern. An den Türrahmen gelehnt, beobachte ich sie und staune darüber, wie ich jemals geglaubt haben konnte, sie hätte Javi freiwillig geküsst. Das hätte sie mir niemals angetan– erst recht nicht, nachdem sie mein Gedicht gehört hat. Sie weiß selbst, dass sie etwas Besseres verdient hat als Javi.


  Aber auch etwas Besseres als mich.


  Lake knipst das Licht aus, dreht sich um und prallt fast gegen mich, als sie hinausgehen möchte. Sie schnappt erschrocken nach Luft und in ihren wunderschönen grünen Augen glimmt wieder Hoffnung auf. Ich sollte jetzt eigentlich den Weg freigeben oder etwas sagen, aber ich will weder das eine noch das andere tun. Am liebsten würde ich sie in die Arme nehmen und sie spüren lassen, was ich für sie empfinde, doch das darf ich nicht. Lakes Blick wandert von meinen Augen langsam zu meinem Mund hinunter. Sie knabbert an ihrer Unterlippe und sieht dann verlegen zu Boden.


  Wie gern würde ich jetzt dasselbe mit ihrer Lippe tun…


  Ich hole tief Luft und frage mich, ob ich ihr sagen soll, was ich eigentlich sagen müsste, obwohl ich weiß, dass es alles nur noch schlimmer macht. Aber muss Lake nicht erfahren, warum ich gestern Abend so merkwürdig distanziert war, statt sie zu trösten? Ich weiche ihrem Blick aus und verschränke die Arme. Es ist eine Weile her, seit wir zuletzt allein miteinander waren, und ich hatte mir erfolgreich eingeredet, mittlerweile standhaft zu sein. Aber jetzt, wo sie hier vor mir steht, merke ich, wie sehr ich mich überschätzt habe.


  Mein Herz schlägt wild gegen meine Rippen, und ich verschränke die Arme vor der Brust, um mich daran zu hindern, Lake einfach an mich zu ziehen. Mit aufeinandergepresstem Kiefer versuche ich, mich davor zu bewahren, es auszusprechen. Aber es hilft nichts. Die Worte drängen hervor, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.


  »Gestern Nacht«, sage ich und meine Stimme bricht vor Anspannung, »als ich gesehen habe, wie Javi dich geküsst hat, da… Ich dachte, du würdest ihn auch küssen.«


  Ich warte auf eine Reaktion. Irgendeine.


  Im ersten Moment sieht Lake mich verständnislos an. Dann weiten sich ihre Augen, als sie begreift, dass ich Javier gestern Abend nicht von ihr weggezogen habe, um sie zu verteidigen. Sondern weil ich mich in einem Anfall rasender Eifersucht nicht beherrschen konnte. Dass ich nicht ihr Ritter in schimmernder Rüstung war, sondern ein brutales, besitzergreifendes Arschloch.


  »Oh.« Mehr sagt sie nicht.


  »Erst heute Morgen, als du bei MrMurphy deine Version der Geschichte erzählt hast, ist mir klar geworden, dass alles ganz anders war.« Der Gedanke an das, was Javier ihr angetan hat, bringt mein Blut wieder zum Kochen. Ich atme ein und versuche meine Lungen mit so viel Luft wie möglich zu füllen, bevor ich wieder ausatme. Als ich merke, dass ich die Hände wieder zu Fäusten geballt habe, lockere ich sie und fahre mir durch die Haare, bevor ich Lake ansehe. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was in dem Moment in mir vorging, als ich euch beide dort gesehen habe, Lake. Da ist echt eine Sicherung bei mir durchgebrannt. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du das gar nicht wolltest und er… Oh Mann, ich könnte den Kerl umbringen!«


  Ich lehne den Kopf gegen den Türrahmen und schließe die Augen. Ich muss den Gedanken an die Szene, die sofort wieder in mir lebendig ist, mit aller Kraft verdrängen, sonst werde ich wahnsinnig. Die Vorstellung, dass dieser Widerling gegen ihren Willen seine Lippen auf ihre gepresst hat und ich nicht rechtzeitig da war, um sie zu beschützen, erzeugt Übelkeit in mir.


  Sie sieht mich verwirrt an. »Aber woher hast du…«, stammelt sie. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich draußen auf dem Parkplatz war?«


  »Ich habe dich im Club gesehen, Lake. Nachdem ich mein Stück vorgetragen hatte und der Scheinwerfer ausging, habe ich dich weggehen sehen.«


  Sie taumelt einen Schritt zurück und hält sich am Trockner fest. Wieder sehe ich Hoffnung in ihren Augen aufleuchten. »Will, heißt das…?«


  Ich gehe auf sie zu, streiche mit dem Handrücken über ihre Wange und lege einen Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht sanft anzuheben. Die Berührung erinnert mich an die durchschlagende Wirkung unserer Küsse. Ich bin wie im Rausch, versuche aber trotzdem noch, ruhig zu bleiben.


  Lake stemmt ihre Hände gegen meinen Brustkorb, als ich die Arme um sie lege, doch sie stößt mich nicht von sich. Ihr Bedürfnis nach Nähe ist genauso groß wie meines, das spüre ich. Ganz langsam schiebe ich sie noch ein Stück weiter nach hinten gegen den Trockner, und dann ist es zu spät. Bevor einer von uns beiden zur Vernunft kommen kann, beuge ich mich vor und presse meinen Mund auf ihren. Sie öffnet bereitwillig die Lippen, und sobald meine Zunge ihre berührt, stöhnt sie leise auf und scheint in meinen Armen dahinzuschmelzen. Wir küssen uns, wie wir uns noch nie geküsst haben, voller Zärtlichkeit und brennender leidenschaftlicher Gier zugleich.


  Ohne mich von ihren Lippen zu lösen, packe ich sie um die Taille, hebe sie auf den Trockner und schiebe mein Knie zwischen ihre Schenkel. Lake verkrallt sich in mein T-Shirt, schlingt die Beine um meine Hüften und zieht mich so noch enger an sich. Ihre Nägel graben sich in meine Oberarme, gleiten weiter aufwärts, wühlen in meinen Haaren und senden Stromstöße in jede einzelne Faser meines Körpers. Mit beiden Händen greift sie in mein Haar, zieht meinen Kopf zu sich herunter und drückt meinen Mund an die zarte Haut ihres Halses. Als ich mit den Lippen ihr Schüsselbein liebkose, ringt sie nach Luft und stöhnt heiser auf. Sie legt den Kopf in den Nacken und gibt mir ihren unglaublich perfekten Hals zur Gänze preis, was ich als Erlaubnis betrachte, mich weiter abwärts zu küssen. Ich streiche ihren Rücken hinab, bis ich meine Finger in den Bund ihrer Jeans schieben kann. Als ich den Rand ihres Slips ertaste, kann auch ich mir ein Stöhnen nicht verbeißen.


  Sie endlich wieder im Arm halten zu können, füllt die schmerzhafte Leere in mir, die ich gespürt habe, seit wir uns an ihrem ersten Tag in der Schule begegnet sind, und mit jedem Moment ihrer Gegenwart, mit jedem Kuss und jeder Berührung wächst mein Bedürfnis, ihr noch näher zu sein, ins Unermessliche. Ich brauche mehr von ihr als diese wenigen gestohlenen Momente der Leidenschaft. So viel mehr.


  »Will«, keucht sie.


  Ich murmle etwas Unverständliches an ihrer Haut, weil ich nicht in der Lage bin, auch nur ein einziges klares Wort hervorzubringen. Und im Moment will ich auch gar nicht sprechen. Meine Hand gleitet unter ihr Top und dann weiter nach oben, bis ich den Träger ihres BHs erspüre.


  »Will…?«, keucht Lake, während ich mich mit den Lippen langsam wieder in Richtung ihres Mundes bewege. »Bedeutet das… Ich meine, heißt das, dass wir uns nicht mehr… verstellen müssen? Können wir zusammen sein? Weil du… jetzt nicht mehr mein Lehrer bist?«


  Meine Lippen gefrieren an ihrem Hals. Am liebsten würde ich sie mit einem Kuss zum Schweigen bringen. Ich würde so gern nur einen Abend lang alles vergessen.


  Aber ich kann nicht.


  Mein unglaublich verantwortungsloser Moment der Schwäche hat falsche Erwartungen in ihr geweckt. Ich bin immer noch Lehrer. Vielleicht nicht mehr ihrer, aber immer noch Lehrer. Und sie ist immer noch Schülerin. Alles, was zwischen uns passiert, ist nach wie vor falsch, ganz egal wie sehr wir uns wünschen, es wäre richtig.


  Während ich noch darüber nachdenke, wie ich ihre Frage beantworten soll, löse ich mich von ihr und trete einen Schritt zurück.


  »Will?« Lake rutscht vom Trockner und kommt auf mich zu. Die Angst in ihren Augen lässt mich schlucken. Ich bin der, der ihr das angetan hat.


  Wieder mal.


  Das Bedauern, die Reue und der Schmerz, die in mir aufsteigen, zeigen sich vermutlich auch in meinem Gesicht. Es ist offensichtlich, dass Lake sieht, was in mir vorgeht.


  »Will? Sprich mit mir. Du willst es doch auch… oder? Wie geht es jetzt weiter mit uns?«, fragt sie mit zitternder Stimme.


  Wie soll ich es nur ausdrücken, damit es weniger schmerzhaft ist? Ich weiß genau, dass ich einen Riesenfehler gemacht habe. »Lake«, flüstere ich und möchte vor Scham im Boden versinken. »Bitte entschuldige. Ich hatte… einen schwachen Moment. Es tut mir leid.«


  Sie hebt die Hände und versetzt mir einen Stoß gegen den Brustkorb. »Einen schwachen Moment?«, zischt sie. »So nennst du das also? Einen schwachen Moment? Und was wäre danach gekommen? Wie weit wärst du dieses Mal gegangen, bevor du mich dann wieder aus dem Haus geworfen hättest?« Jetzt brüllt sie.


  Ich zucke zusammen. Mit dem, was ich gesagt habe, habe ich wieder einmal alles nur noch schlimmer gemacht.


  Wütend drängt sie sich an mir vorbei aus der Wäschekammer. Bei dem Gedanken, sie womöglich für immer zu verlieren, steigt Panik in mir auf. »Lake, lauf nicht weg, bitte! Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir!« Ich stürze ihr hinterher.


  An der Haustür dreht sie sich zu mir um. Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Nein, das wird garantiert nicht wieder vorkommen, darauf kannst du dich verlassen!«, stößt sie hervor. »Verdammt, Will, weißt du überhaupt, was du mit mir tust? Ich war endlich so weit, es zu akzeptieren! Nachdem ich einen ganzen Monat lang gelitten habe wie ein Tier, hatte ich es endlich geschafft, dich als guten Freund zu sehen und nicht jedes Mal wieder anzufangen zu hoffen, sobald wir uns irgendwie nahekommen. Und dann machst du so was? Ich kann das nicht mehr, verdammt. Ich halte dieses ewige Hin und Her nicht mehr aus!« Sie hebt frustriert die Arme und lässt sie wieder fallen. »Ich habe nicht die Kraft, den Gedanken an dich ständig verdrängen zu müssen, obwohl ich an nichts anderes denken kann. Ich muss mich jetzt um wichtigere Dinge kümmern als um deine schwachen Momente.«


  Ihre Worte treffen mich wie Messerstiche ins Herz. Sie hat absolut recht. Ich habe immer wieder auf sie eingeredet, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sind, und zu begreifen, dass sie über mich hinwegkommen muss. Und gleichzeitig habe ich ihr durch mein Verhalten genau das Gegenteil vermittelt. Ich war nicht in der Lage, meine eigenen egoistischen Bedürfnisse zu unterdrücken. Nicht einmal ihr zuliebe. Ich habe dieses Mädchen gar nicht verdient. Ich habe es nicht verdient, dass sie mir das jemals verzeiht, und erst recht nicht, dass sie mich liebt.


  »Gibst du mir bitte das Maßband?«, sagt sie, die Hand auf dem Türknauf.


  »W… wie bitte?«


  »Das Maßband. Es liegt in der verdammten Kammer auf dem Boden! Gib es mir!«


  Wie betäubt gehe ich zurück, hole das Maßband und lege es in ihre geöffnete Handfläche. Lake schaut auf meine Hand, die über ihrer liegt, und wischt sich trotzig eine Träne von der Wange. Sie weigert sich, mich auch nur anzusehen. Der Gedanke, dass sie mich ab jetzt endgültig für das hassen wird, was ich ihr immer wieder aufs Neue angetan habe, macht mir wahnsinnige Angst. Wenn sie nur wüsste, wie sehr ich sie liebe und wie gerne ich alles für sie aufgeben würde.


  Aber das kann ich nicht. Noch nicht.


  »Bitte lass mich nicht so dastehen, als wäre ich ein Schwein. Bitte, Lake.«


  Sie zieht ihre Hand weg und sieht mir fest in die Augen. »Jedenfalls bist du jetzt definitiv nicht mehr der arme Märtyrer.« Und dann geht sie hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.


  »Warte auf mich«, entfährt es mir im gleichen Moment, doch da ist sie schon draußen. »Ich will, dass du auf mich wartest«, sage ich noch einmal ins Leere hinein. Ich weiß, dass Lake mich nicht hören kann, aber es laut auszusprechen gibt mir den nötigen Mut, um ihr hinterherlaufen und es ihr ins Gesicht zu sagen können.


  Denn es ist nicht zu leugnen: Ich liebe sie, und sie hat mir deutlich gezeigt, dass sie mich liebt. Julia mag anderer Meinung sein, aber ich weiß, dass wir zusammengehören, und will, dass sie auf mich wartet. Wir müssen zusammenkommen. Alles andere ist unvorstellbar. Wenn ich sie jetzt nicht aufhalte, werde ich das für den Rest meines Lebens bereuen.


  Ich reiße die Tür auf.


  Lake steht drüben und wischt sich die Tränen, die sie meinetwegen geweint hat, aus dem Gesicht. Dann holt sie ein paarmal tief Luft und strafft die Schultern, bevor sie ins Haus tritt. Das genügt. Der Anblick dieses starken Mädchens, das sich so viel Mühe gibt, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen, um es ihrer Mutter nicht noch schwerer zu machen, rückt für mich alles wieder in die richtige Perspektive.


  Das Letzte, was Lake in ihrem Leben jetzt braucht, bin ich. Es wäre rücksichtslos, sie darum zu bitten, meinetwegen in ihrem Leben die Pausetaste zu drücken. Das würde es für sie nur noch schwieriger machen. Sie braucht ihre ganze Kraft für ihre Familie und darf sie nicht vergeuden, indem sie sich auf eine Beziehung einlässt, die schon allein aufgrund der äußeren Umstände alles andere als einfach ist. Julia hat doch recht gehabt.


  Zögernd gehe ich ins Haus zurück und schließe die Tür hinter mir. Die Erkenntnis, dass ich endgültig loslassen muss, zwingt mich buchstäblich in die Knie.


  17.


  
    Honeymoon


    »Jetzt bereue ich es, dass ich dir an dem Abend nicht doch noch hinterhergegangen bin«, sage ich. »Ich hätte dir offen sagen sollen, was ich empfunden habe. Das hätte uns beiden so viel Schmerz erspart.«


    Lake setzt sich im Bett auf, schlingt die Arme um die Knie und sieht auf mich herunter. »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass alles so gekommen ist, wie es war. Ich glaube, wir haben beide eine Auszeit voneinander gebraucht. Und ich bedauere es definitiv nicht, dass ich drei Monate hatte, die ich intensiv mit meiner Mutter verbringen konnte.«


    »Gut.« Ich lächle. »Das ist auch der einzige Grund, warum ich dir nicht hinterhergelaufen bin.«


    Sie lässt sich ins Bett zurückfallen. »Trotzdem war es superhart, dass du die ganze Zeit direkt gegenüber gewohnt hast und ich dich ständig gesehen habe. Ich hab mich so nach dir gesehnt. Jeden einzelnen Tag habe ich mich bemüht, so zu tun, als käme ich gut mit allem klar, obwohl das absolute Gegenteil der Fall war. Eddie war die Einzige, die wusste, wie ich mich wirklich gefühlt habe. Nicht mal Mom gegenüber habe ich mir was anmerken lassen, weil ich sie nicht auch noch mit meiner Traurigkeit belasten wollte.«


    Ich stütze mich auf den Ellbogen und sehe sie an. »Zum Glück hatte Julia so eine gute Intuition und wusste genau, wie es in uns aussah. Glaubst du, du wärst am Abend vor meiner Abschlussfeier zu dem Slam gegangen, wenn sie dir nicht einen Schubs gegeben hätte?«


    »Niemals.« Lake schüttelt heftig den Kopf. »Wenn sie mir nicht von eurem Gespräch erzählt hätte, wäre ich weiter davon überzeugt gewesen, dass du mich eben einfach nicht so sehr liebst wie ich dich.«


    Ich beuge mich über sie und drücke meine Stirn gegen ihre. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, flüstere ich. »An dem Abend hast du mein Leben für immer verändert.«

  


  


  Was ich gelernt habe


  In den vergangenen drei Monaten habe ich genau ein Mal mit Lake gesprochen.


  Ein einziges Mal.


  Meine Hoffnung, es würde im Laufe der Zeit einfacher werden, hat sich nicht erfüllt. Und heute– an dem Tag, an dem ich mein Referendariat offiziell beende– ist es ganz besonders schwer. Morgen findet die Abschlussfeier an der Uni statt, auf die ich zwei Jahre lang hingefiebert habe. Ich müsste erleichtert sein und vor Stolz platzen, aber ich bin vor allem niedergeschlagen, weil ich mein Glück nicht mit Lake teilen kann. Es gibt zwei extreme Emotionen auf der Gefühlsskala, mit denen ich umgehen kann: Liebe und Hass. Lake hat mir gezeigt, dass sie mich liebt, und sie hat mich gelegentlich spüren lassen, dass sie mich hasst. Liebe und Hass sind zwar das komplette Gegenteil voneinander, aber beide Gefühle haben gemeinsam, dass sie mit Leidenschaft empfunden werden. Und damit komme ich klar.


  Was mir Angst macht, ist Gleichgültigkeit.


  Vor ein paar Wochen war ich bei den Cohens drüben, um Lake von der Stelle an der Junior High zu erzählen, die mir angeboten wurde. Ich hatte den Eindruck, ihr war völlig egal, ob ich den Job annehme oder nicht. Es wäre schön gewesen, wenn sie sich für mich gefreut und mir alles Gute gewünscht hätte. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich es noch viel schöner gefunden hätte, wenn sie mich unter Tränen angefleht hätte, den Job nicht anzunehmen, um mit ihr zusammen sein zu können. Wahrscheinlich habe ich insgeheim sogar darauf gehofft und ihr überhaupt nur deshalb davon erzählt. Wenn ich aufgrund ihrer Reaktion auch nur den Hauch einer Chance auf eine gemeinsame Zukunft gesehen hätte, hätte ich mich sofort gegen den Job entschieden.


  Tja, und was war? Sie hat mir höflich lächelnd gratuliert. Im Grunde ist es ihr egal, was ich aus meinem Leben mache. Und diese Gleichgültigkeit hat unser Schicksal besiegelt. In diesem Moment wusste ich, dass ich mit meinem widersprüchlichen Verhalten und dem ständigen Hin und Her zu viel zerstört habe.


  Sie ist endgültig über mich hinweg.


  Jetzt liegen zwei Wochen vor mir, in denen ich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder freihabe. Ich bin kein Student mehr und auch noch kein richtiger Lehrer, sondern ein stinknormaler einundzwanzigjähriger College-Absolvent ohne irgendwelche Verpflichtungen. Okay, ich habe den Vertrag mit der Junior High schon unterschrieben, aber er ist nicht in Stein gemeißelt und ließe sich rückgängig machen. Vorhin war ich kurz davor, zu Lake rüberzugehen und ihr ohne Umschweife zu sagen, dass ich sie liebe, aber zum Glück habe ich rechtzeitig erkannt, wie egoistisch das wäre. Irgendwie typisch für mich, dass ich in dem Moment, in dem sie sich endlich damit arrangiert und alles überwunden hat, den Drang habe, sie wieder in ein Wechselbad der Gefühle zu stürzen und damit unglücklich zu machen. So will ich nicht sein. Auch wenn es mir natürlich wehgetan hat, sie so unbeteiligt zu erleben, erleichtert es mich gleichzeitig, dass sie nicht mehr leidet.


  So oder so werden die nächsten zwei Wochen verdammt hart. Ich werde mir ein Ablenkungsprogramm ausdenken müssen, um nicht ständig zu Hause rumzuhocken und sehnsüchtig auf die gegenüberliegende Straßenseite zu starren.


  Das Publikum klatscht und reißt mich aus meinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Ich sitze heute Abend beim Slam in der Jury, habe aber offen gestanden kein einziges Wort von dem mitbekommen, was eben vorgetragen wurde, und halte deswegen einfach die Bewertungskarte mit der Neun in die Höhe. Am liebsten wäre ich gar nicht hier. Am allerliebsten wäre ich nirgendwo.


  Nachdem das Gesamtergebnis des Slammers ausgezählt ist, lehne ich mich im Stuhl zurück, schließe die Augen und hoffe, dass die Veranstaltung schnell vorbei ist. Ich will jetzt einfach nur noch nach Hause und schlafen, damit ich die Abschlussfeier morgen hinter mich bringen kann. Keine Ahnung, warum mir so sehr davor graut. Wahrscheinlich hat es auch damit zu tun, dass ich der einzige Absolvent bin, dessen Problem nicht darin besteht, dass die Anzahl der Angehörigen und Freunde die Anzahl der erlaubten Gäste übersteigt. Ich habe zu wenige, die kommen wollen.


  »Ich möchte gern ein Stück vortragen, das ich geschrieben habe.«


  Beim Klang der Stimme geht ein solcher Ruck durch meinen Körper, dass ich beinahe vom Stuhl kippe. Lake steht mit dem Mikro in der Hand auf der Bühne. Was macht sie da? Mein Mitjuror stellt sich anscheinend die gleiche Frage.


  »Guck dir das Mädel an«, sagt er lachend und stößt mich mit dem Ellbogen an. »Ganz schön mutig. Ist einfach so auf die Bühne gesprungen und hat sich das Mikro geschnappt.«


  Ich bin wie gelähmt und fürchte, dass ich vor lauter Schock vergessen habe, wie man atmet. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass ich gleich einen Herzinfarkt bekomme. »Ich weiß, dass man sich normalerweise für einen Auftritt anmelden muss«, sagt Lake mit bebender Stimme. »Aber hier handelt es sich um einen Notfall.«


  Als im Publikum laut gelacht wird, dreht Lake sich Hilfe suchend nach dem Moderator um. Die Aktion ist total untypisch für sie, und ich sehe ihr an, dass sie Angst vor ihrer eigenen Courage hat. Der Moderator lächelt und macht eine aufmunternde Geste, um ihr zu signalisieren, dass sie einfach weitermachen soll. Ich spreche ihr telepathisch Mut zu. Denn was immer sie vortragen möchte– ich will es unbedingt hören.


  Lake steckt das Mikro in den Ständer zurück und stellt die richtige Höhe ein. Sie schließt die Augen, atmet tief ein und will gerade beginnen, da ertönt ein Zwischenruf aus dem Publikum. »Drei Dollar!«


  Ich habe nicht gesehen, wer es war. Leider, denn ich würde dem Typen sehr gern eine knallen.


  Lake sieht sich verunsichert um, dann kramt sie in ihrer Jeans und hält dem Moderator einen Geldschein hin. »Mein Stück heißt…«, setzt sie gerade an, als er ihr noch mal von hinten auf die Schulter tippt. Sie dreht sich irritiert um. Ich kann ihre Gereiztheit verstehen. Wie viele Unterbrechungen soll sie denn noch hinnehmen? Sie steckt das Wechselgeld ein und zischt ihm etwas zu, worauf er sich eilig zurückzieht. Ich muss grinsen. Jetzt wendet sich Lake wieder zum Publikum, und es sieht aus, als würde sie ihren Blick über die Menge schweifen lassen. Sucht sie womöglich nach mir? Hat sie denn nicht gesehen, dass ich am Jurytisch sitze?


  »Mein Stück heißt«, sagt sie ins Mikrofon, »Was ich dieses Jahr gelernt habe.«


  Ich schlucke und spüre einen riesigen Klumpen in der Kehle. Meine Anspannung ist so groß, dass ich wie erstarrt dasitze, als sie noch einmal Luft holt und dann beginnt.


  
    Ich habe dieses Jahr so viel gelernt.


    Von allen.


    Von meinem kleinen Bruder,


    den Avett Brothers,


    meiner Mutter,


    meiner besten Freundin,


    meinem Lehrer, meinem Vater


    und von jemandem,


    in den ich


    mich zutiefst,


    unwiderruflich,


    wahnsinnig


    und unendlich


    verliebt habe.


    


    Ein Neunjähriger hat mich gelehrt,


    dass es okay ist, sein Leben


    auch mal umgekehrt


    zu leben,


    und dass man über das,


    was nichts anderes als todtraurig ist,


    trotzdem lachen darf.


    


    Eine Band hat mich gelehrt,


    das Gefühl für das Gefühl in mir


    wiederzuentdecken


    und herauszufinden,


    was ich werden will,


    um es sein zu können.


    


    Eine Krebskranke hat mich gelehrt,


    alles zu hinterfragen


    und nie etwas zu bereuen.


    Sie hat mir nicht nur gesagt,


    dass Grenzen dazu da sind, sie zu erweitern,


    sondern auch, dass man Kopf und Herz


    im Gleichgewicht halten muss.


    Und sie hat mich gelehrt,


    wie man das macht.


    


    Ein ehemaliges Pflegekind hat mich gelehrt,


    das Schicksal, das mir in der Lotterie des Lebens


    zugeteilt wurde, anzunehmen und dankbar zu sein.


    Es hat mich gelehrt, dass es nicht die Blutsverwandtschaft ist, die zählt,


    weil Freunde manchmal die bessere Familie sind.


    


    Ein Lehrer hat mich gelehrt,


    dass der Punkt nicht die Punkte sind,


    sondern die Poesie.


    


    Ein Vater hat mich gelehrt,


    dass auch Helden sterblich sind


    und dass ich die Zauberkraft in mir selbst trage.


    Aber das Allerwichtigste


    habe ich von dem gelernt,


    in den ich mich


    zutiefst,


    unwiderruflich,


    wahnsinnig


    und unendlich


    verliebt habe.


    


    Denn


    er hat mich gelehrt,


    die Betonung


    auf das Leben


    zu legen.

  


  Versteinert.


  Komplett versteinert sitze ich da.


  Ihre Worte hallen in mir nach.


  »Aber das Allerwichtigste habe ich von dem gelernt, in den ich mich zutiefst, unwiderruflich, wahnsinnig und unendlich verliebt habe.«


  Verliebt habe.


  Das ist es, was sie gerade gesagt hat, oder?


  Verliebt habe.


  Sie liebt mich. Layken Cohen liebt mich.


  »Hey, Will. Wir sind dran.« Mein Nachbar stößt mich in die Seite und zeigt auf die Bewertungskarten. Ich starre auf den Stapel mit den Kartons, dann schaue ich zur Bühne. Lake ist nicht mehr da. Als ich mich umsehe, entdecke ich sie in der Menge, wie sie sich Richtung Ausgang durchschlängelt.


  Wieso zum Teufel sitze ich noch hier? Lake wartet darauf, dass ich auf das reagiere, was sie gerade gesagt hat, und ich sitze da wie versteinert?


  Während meine Kollegen ihre Bewertungen hochhalten, stehe ich auf und laufe um den Tisch herum. Drei der Juroren haben ihr eine Neun gegeben, einer eine 8,5. Ich ziehe die Karte mit der Zehn aus den Stapeln vor ihnen und drücke sie ihnen in die Hand. Der Punkt sind vielleicht nicht die Punkte, aber verdammt… ihr Text war nicht zu toppen. »Das war eine glatte Zehn!«


  Als Nächstes nehme ich dem Moderator das Mikro aus der Hand. Er verdreht die Augen und hebt in gespielter Verzweiflung die Hände. »Noch ein Spontanauftritt?«


  Lake hat schon die Hand an der Tür, als meine Stimme aus den Lautsprechern hallt. »Das ist keine gute Idee.« Sie zuckt zusammen und dreht sich langsam um. »Du solltest nicht gehen, bevor du gehört hast, was die Jury zu deinem Text sagt.«


  Lake schaut zum Tisch der Juroren und bemerkt den leeren Platz, auf dem ich saß. Als sie mich jetzt wieder ansieht, lächelt sie.


  Ich umklammere das Mikro und ramme breitbeinig die Füße in den Boden, weil mein Bedürfnis, von der Bühne zu rennen und sie in meine Arme zu ziehen, so groß ist, dass ich ihm kaum widerstehen kann. Aber ich will, dass sie vorher hört, was sie wissen muss. »Ich möchte gern ein Stück vortragen, das ich geschrieben habe«, sage ich und wiederhole, was Lake eben gesagt hat. »Es ist ein Notfall.«


  Ich richte meinen Blick wieder auf Lake.


  »Drei Dollar!«, ruft der Witzbold aus dem Publikum.


  Ich klopfe meine Taschen ab und stelle fest, dass ich mein Geld anscheinend im Wagen vergessen habe. »Ich hab kein Geld dabei…«


  Lake zieht einen Schein aus der Tasche, geht zur Bühne und legt ihn zu meinen Füßen hin.


  Der Moderator hebt ihn auf.


  »Einer fehlt noch«, sagt er.


  Jesus! Es darf nicht sein, dass jetzt alles an einem jämmerlichen Dollar scheitert.


  Ich höre Stühlerücken. Mehrere Leute stehen auf, kommen nach vorn und werfen Dollarscheine auf die Bühne. Im nächsten Moment sitzen alle wieder auf ihren Plätzen und nur Lake steht noch vor mir.


  »Okay.« Der Moderator sammelt das Geld ein. »Das müsste genügen. Wie heißt dein Stück, Will?«


  Ich lächle Lake an. »Ich hab verstanden«, sage ich.


  Sie tritt ein paar Schritte von der Bühne weg und sieht erwartungsvoll zu mir auf. Ich drücke den Rücken durch, schließe einen Moment die Augen und bereite mich darauf vor, ihr zu sagen, was ich ihr schon vor drei Monaten hätte sagen sollen.


  
    Ich hab ein Mädchen kennengelernt,


    das ist unglaublich schön.


    Ich bin ihr verfallen.


    Und zwar so richtig.


    Rettungslos.


    


    Leider kommt einem das Leben manchmal in die Quere.


    Mir ist das passiert.


    Mir ist es sogar massiv in die Quere gekommen.


    Das Leben hat die Tür, die zu dem Mädchen geführt hat, mit dicken Kanthölzern verrammelt, sie zusammengenagelt und davor eine dreißig Zentimeter dicke Betonwand befestigt, die mit einem Stahlgitter gesichert war, an das wiederum ein Titanrahmen genietet war, der nicht einen verdammten Millimeter nachgegeben hat–


    egal, wie fest ich daran rüttelte.


    


    Manchmal kann das Leben echt stur sein.


    Es kommt einem in die Quere


    und stellt sich einfach allem in den Weg.


    Bei mir war es so.


    Es stand meinen Plänen im Weg, meinen Träumen, meinem Begehren, meinen Wünschen und meinen Bedürfnissen. Es wollte mich einfach nicht durchlassen zu dem schönen Mädchen,


    dem ich verfallen bin.


    Und zwar so richtig.


    Rettungslos.


    


    Ich hab mir gedacht, dass das Leben mir wahrscheinlich


    zu sagen versucht, was das Beste ist für mich und


    für alle anderen.


    Was Vorrang haben soll.


    Was an erster Stelle stehen sollte


    und was an zweiter


    und an dritter.


    


    Ich hab mir solche Mühe gegeben, alles zu organisieren, zu kategorisieren, zu chronologisieren, damit alles an seinem Platz steht, eben da, wo es hingehört.


    Ich hab gedacht, dass es das ist, was das Leben von mir will.


    Dass alles schön in der vorgesehenen Reihenfolge passiert. So soll es doch sein, oder?


    


    Oder nicht?


    


    Eher nicht.


    


    Wenn sich das Leben euch in die Quere stellt und stur dasteht und euch den Weg blockiert, dann tut es das nicht, weil es will, dass ihr aufgebt, euch ihm ergebt und ihm die Führung überlasst.


    Nein, verdammt.


    Das Leben macht das, damit ihr sauer werdet, damit ihr kämpft und damit ihr das Ruder selbst in die Hand nehmt.


    Weil es will, dass ihr es euch zu eigen macht,


    dass ihr eine Axt packt und euch durch das Holz hackt, dass ihr einen Vorschlaghammer nehmt und den Beton zertrümmert,


    dass ihr einen Schneidbrenner holt und die Gitterstäbe und das Titan schmelzt, um endlich hindurchzugreifen und die Tür aufzustoßen, die dahin führt, wo ihr hinwollt.


    


    Das Leben will euch dazu bringen, dass ihr all das schön Organisierte, Kategorisierte und Chronologisierte und Was-weiß-ich-wie-Geordnete packt, in einen Mixbecher werft und kräftig durcheinanderschüttelt.


    


    Ich hab jetzt verstanden.


    Das Leben wollte mir nicht sagen, dass mein kleiner Bruder derjenige ist, der als Einziger für mich an erster Stelle stehen sollte.


    Es wollte mir nicht diktieren, dass meine Ausbildung und mein Beruf als Einziges an zweiter Stelle stehen sollten.


    Und es wollte mir definitiv nicht vorschreiben, dass das Mädchen, das ich kennengelernt habe,


    dieses unglaublich schöne und starke Mädchen,


    dem ich so rettungslos verfallen bin,


    erst an dritter Stelle kommen darf.


    Auf die Warteliste gesetzt,


    für später,


    wenn dann alles passt.


    


    Ich hab jetzt verstanden, was das Leben mir zu sagen versucht hat. Nämlich dass es flexibel ist. Dass da immer noch mehr Platz ist, als man denkt, um all die Dinge unterzubringen, die zählen.


    Und deswegen setze ich das Mädchen,


    das schöne Mädchen, dem ich verfallen bin,


    auf meiner Prioritätenliste


    ab heute


    nach ganz oben.

  


  Sobald ich das letzte Wort ausgesprochen habe, lege ich das Mikro auf die Bühne und springe in den Zuschauerraum. Ich gehe auf Lake zu, nehme ihr Gesicht in beide Hände und wische mit den Daumen die Tränen weg, die ihr über die Wangen strömen.


  »Ich liebe dich, Lake«, flüstere ich rau und presse meine Stirn auf ihre. »Ich will, dass du an erster Stelle stehst.«


  Auszusprechen, was ich für sie empfinde, ist das Einfachste, was ich in meinem Leben je getan habe. Die Worte kommen mir ganz natürlich über die Lippen. Es waren die Monate, in denen ich meine Gefühle unterdrücken musste, die unerträglich für mich waren. Jetzt fühlt es sich tatsächlich so an, als hätte man ein zentnerschweres Gewicht von meinen Schultern genommen, und ich atme erleichtert auf.


  Lake lacht mich durch einen Tränenschleier hindurch an, legt ihre Hand auf meine und sieht mit dem umwerfendsten Lächeln zu mir auf, das ich mir vorstellen kann. »Ich liebe dich auch, Will. Und wie ich dich liebe!«


  Als ich sie küsse, fühlt es sich tatsächlich so an, als würde mein Herz in der Brust anschwellen, bis ich ganz von Wärme und Glück erfüllt bin. Ich ziehe sie eng an mich und begrabe mein Gesicht in ihren Haaren. Und als ich die Augen schließe, gibt es nur noch uns beide. Mich und dieses Mädchen, das sich an mich schmiegt, mich berührt, mich küsst, mich einatmet… und meine Liebe erwidert.


  Jetzt ist es nicht mehr nur geträumt.


  »Wahrscheinlich sollten wir das nicht hier tun«, flüstert Lake an meinem Ohr.


  Ich öffne die Augen, sehe ihren besorgten Blick und verstehe. Sie ist noch Schülerin. Ich war ihr Lehrer. Wenn uns jemand, der uns kennt, so zusammen sieht, gibt das vermutlich kein so gutes Bild ab.


  Ich greife stumm nach ihrer Hand und ziehe sie zum Ausgang. Sobald wir draußen stehen, packe ich sie um die Taille, drücke sie gegen die Tür und setze unseren Kuss von drinnen fort. Ich habe monatelang darauf gewartet, ihr endlich wieder so nah sein zu können, jetzt halte ich es keine zwei Sekunden mehr ohne sie aus.


  Das Gefühl, das mich durchströmt, als unsere Lippen miteinander verschmelzen, habe ich mir immer und immer wieder auszumalen versucht, seit wir uns das erste Mal geküsst haben. Aber die Realität überstrahlt alles. Ich kann nicht in Worte fassen, wie selig ich bin.


  Lake schiebt ihre Hände unter meine Jacke und schmiegt sich an mich, als wollte sie in mich hineinkriechen. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dass wir uns für den Rest unseres Lebens so eng umschlungen halten. Aber sosehr ich mir erlauben möchte, mich diesem Gefühl ganz hinzugeben, meldet sich doch auch wieder die Vernunft in mir. Trotz des Glücks, das wir jetzt empfinden, tragen wir beide nach wie vor eine große Verantwortung für die anderen Menschen, die wir lieben. Ich weiß nicht, ob Lake bereit ist, noch so lange zu warten, wie wir es Caulder und Julia zuliebe möglicherweise tun müssen. Dieser Gedanke drängt sich erbarmungslos in mein Bewusstsein.


  Seufzend löse ich mich von ihr und ziehe ihren Kopf an meine Brust. Als ich tief Luft hole, tut sie es auch und verschränkt die Hände in meinem Rücken.


  »Lake?« Ich kämme mit den Fingern durch ihre Haare. »Hör zu, ich… Ich weiß nicht, was in den nächsten Wochen alles passieren wird. Aber du musst wissen, dass ich… also, falls ich aus meinem Vertrag nicht rauskomme…«


  Lake hebt den Kopf und in ihrem Blick liegt Angst. Glaubt sie etwa, ich will ihr sagen, dass ich mich in diesem Fall leider gegen sie entscheiden müsste? Oh Gott, der Gedanke, dass sie etwas so Unvorstellbares für möglich halten kann, versetzt mir einen Stich. Aber ich weiß ja, warum sie mir das zutraut. Schließlich habe ich in den letzten Monaten mehrmals von ihr verlangt, genau das zu akzeptieren.


  »Will, das kannst du mir jetzt nicht…«


  Ich lege den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Schsch, ich sage nicht, dass wir nicht zusammen sein können. Du bist jetzt für immer an mich gekettet, ob es dir passt oder nicht.« Wieder ziehe ich sie an mich und küsse sie. »Ich wollte sagen, dass der Vertrag sowieso erst mal auf vier Monate befristet ist. Falls ich ihn also erfüllen muss, möchte ich dich gern darum bitten, auf mich zu warten. Auch wenn in dieser Zeit niemand erfahren dürfte, dass wir zusammen sind…«


  Lake legt die Stirn an meine Brust und nickt. »Ich warte so lange, wie es sein muss.«


  Ich schließe die Augen und atme ihren köstlichen Duft ein. Meine Dankbarkeit dafür, dass sie nicht komplett den Glauben an mich verloren hat, obwohl ich sie doch so viele Male von mir weggestoßen habe, ist grenzenlos.


  »Ich kann jetzt noch nicht alleine nach Hause fahren«, sage ich. »Wollen wir uns ein bisschen in meinen Wagen setzen?« Statt ihre Antwort abzuwarten, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie über den Parkplatz. Ich öffne die Beifahrerseite meines Wagens, setze mich hinein, hebe Lake auf meinen Schoß und schließe die Tür. Während ich den Schlüssel ins Zündschloss stecke und die Heizung anstelle, dreht sie sich auf meinem Schoß so um, dass sie mir zugewandt sitzt. Es ist unglaublich, dass wir uns körperlich so blind verstehen.


  Ich ziehe ihre Hände an meine Lippen und küsse sie. »Ich liebe dich, Lake.«


  Sie lächelt. »Sag das noch mal. Ich kann nicht genug davon bekommen, dich das sagen zu hören.«


  »Und für mich gibt es nichts Schöneres, als es dir zu sagen.« Ich küsse sie auf die Wange, dann auf die Lippen. »Ich liebe dich«, flüstere ich.


  »Noch mal«, sagt sie. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich mir vorgestellt habe, dass du das zu mir sagst. Ich hab die ganze Zeit so gehofft, dass meine Gefühle nicht einseitig sind.«


  Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie wirklich nicht gewusst haben soll, was ich für sie empfinde. »Ich hab dich die ganzen Monate über so sehr geliebt, Lake. Und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dich das alles habe durchmachen lassen.«


  »Du hast ja das Richtige getan, Will«, sagt sie mit traurigem Lächeln. »Jedenfalls hast du es versucht. Das verstehe ich. Ich hoffe nur, dass du mich nicht noch mal von dir stößt. Weil ich ganz ehrlich nicht glaube, dass ich das überleben würde.«


  Ihre Worte treffen mich direkt ins Herz, aber ich habe es nicht anders verdient. Könnte ich ihr doch nur die Gewissheit geben, dass ich für sie da bin und bei ihr bleiben werde. Dass ich mich diesmal ganz und gar und unwiderruflich für sie entschieden habe.


  Bevor ich etwas sagen kann, legt sie beide Hände an mein Gesicht und küsst mich so hemmungslos und wild, dass ich unterdrückt aufstöhne. Ich schiebe meine Hände unter ihr Top, streiche ihren Rücken hinauf und nehme die Weichheit und Wärme unter meinen Fingerkuppen so intensiv wahr, dass ich sie niemals mehr vergessen werde.


  Lake legt den Kopf in den Nacken und schließt kurz die Augen, dann greift sie nach dem Kragen meiner Jacke und versucht sie mir auszuziehen. Ich winde mich aus den Ärmeln, werfe die Jacke hinter mich und lasse meine Hände sofort wieder unter ihr Shirt gleiten.


  Sie so zu berühren, zu küssen und mich mit ihr zusammen in einem gemeinsamen Rhythmus zu bewegen fühlt sich unfassbar… natürlich an. Unfassbar richtig.


  Ich streife mit den Lippen an ihrem Hals bis zu dem Punkt hinab, der mir einen heißen Schauer durch den Körper jagt. Lake neigt den Kopf zur Seite und stöhnt leise. Ich umfasse ihre Taille und küsse mich an ihrem Schlüsselbein entlang, während ich mit beiden Händen langsam von unten nach oben streichle, bis ich die seidige Kante ihres BHs spüre, unter dem sich ihre Brüste wölben. Als ich ihr Herz unter meinen Fingern schlagen spüre, beschleunigt mein eigenes sein Tempo, als würde es ihres zu überholen versuchen. Ich schiebe den Daumen unter den BH, worauf Lake sich von meinen Lippen löst und nach Luft ringt.


  Sofort ziehe ich die Hände unter ihrem Top hervor und verfluche mich für meine Ungeduld.


  »Lake?« Ich schiebe sie an den Schultern ein Stück von mir, lehne den Kopf zurück und schließe kurz die Augen. »Es tut mir leid«, sage ich, als ich sie wieder ansehe. »Ich bin zu schnell. Bitte verzeih. Es ist nur… Ich hab mir so oft vorgestellt, wie es wäre, dich zu berühren, dass es mir ganz natürlich vorkam. Es tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.« Lake greift nach meinen Händen und verschränkt unsere Finger einander. »Ich glaube, wir haben es beide zu eilig. Mir geht es genau wie dir. Es fühlt sich einfach unglaublich richtig an, so mit dir zusammen zu sein.«


  »Das liegt daran, dass es richtig ist.«


  Sie sieht mich einen Moment schweigend an und drückt dann übergangslos ihre Lippen wieder auf meine. Aufstöhnend schlinge ich die Arme um sie und presse sie an mich. Sofort suchen meine Finger wieder den Weg unter ihr Shirt, aber dann ziehe ich sie wieder hervor, lege die Hände auf ihre Schultern und schiebe sie von mir, nur um sie in der nächsten Sekunde zu einem weiteren Kuss an mich zu ziehen. So geht das mehrmals hin und her, und es erfordert meine ganze Selbstdisziplin, ihr nicht sämtliche Kleidungsstücke vom Körper zu reißen und mich ganz in ihrer Nähe und Wärme zu verlieren. Irgendwann hilft es nichts mehr. Ich muss sie von mir heben und auf den Fahrersitz setzen. Aber das bringt auch nichts, denn sobald sie sich nach hinten gegen die Tür lehnt, beuge ich mich wie magnetisch angezogen zu ihr vor und kann nicht anders, als sie wieder zu küssen. Lake lacht über meine Unfähigkeit, meine Leidenschaft im Zaum zu halten, was mich ebenfalls lachen lässt und den Bann bricht. Endlich schaffe ich es, mich von ihr zu lösen und mich zurückzulehnen. »Ich glaube, das hier ist das Härteste, was ich je erlebt habe«, sage ich atemlos. »Und das meine ich durchaus wörtlich.«


  Lake schüttelt lachend den Kopf und wird rot.


  »Oh Mann, Lake!«, stöhne ich und fahre mir mit beiden Händen verzweifelt übers Gesicht. »Ich will dich. Ich will dich so sehr.« Wieder beuge ich mich vor und gebe ihr einen Kuss, aber diesmal öffne ich gleichzeitig die Tür in ihrem Rücken. »Steig aus«, flehe ich an ihren Lippen. »Bring dich in deinem Wagen vor mir in Sicherheit. Wir sehen uns dann zu Hause.«


  Lake nickt und will gerade aussteigen, da packe ich sie an der Schulter, ziehe sie ins Auto zurück und küsse sie noch einmal. »Geh!«, dränge ich gleichzeitig.


  »Ich versuche es ja«, lacht sie und macht sich von mir los. Als sie endgültig ausgestiegen ist, springe ich aus dem Wagen und laufe ihr hinterher. »Warte!« Ich umarme sie und presse sie an mich. »Wo parkst du?«


  »Gleich da.« Sie deutet hinter sich.


  Ich bringe sie zum Wagen und öffne ihr galant die Tür. »Bitte schön.« Nachdem sie eingestiegen ist, beuge ich mich vor, um sie ein letztes Mal zu küssen. »Bitte geh nicht gleich ins Haus, wenn du angekommen bist. Ich bin nämlich noch nicht fertig mit dir.«


  Sie grinst. »Zu Befehl, Sir.«


  Ich mache die Tür zu und richte mich auf, aber als sie den Motor anlässt, klopfe ich an die Scheibe.


  »Ja?« Sie fährt sie herunter.


  »Sorry.« Ich beuge mich durchs Fenster. »Ich will nur, dass du weißt, dass diese Heimfahrt die längste halbe Stunde meines Lebens wird.« Ich küsse sie auf die Schläfe. »Und dass ich dich liebe.«


  Lake macht das Fenster wieder zu und drückt ihre Handfläche an die Scheibe. Ich lege meine Hand von der anderen Seite an die gleiche Stelle, und sie formt mit den Lippen ein »Ich liebe dich«. Und dann fährt sie vom Parkplatz.


  Ich begreife es nicht. Ich begreife nicht, wie ich so lange ohne sie sein konnte, weil alles in mir spürt, dass sie ein so lebenswichtiger Teil von mir ist, dass ich augenblicklich sterben würde, wenn sie nicht da wäre.


  


  Wir sind erst eine knappe Minute unterwegs, als ich nach dem Handy greife und ihre Nummer wähle. Bisher habe ich Lake noch nie angerufen, um einfach nur mit ihr zu reden, sondern immer nur, wenn es wegen Kel oder Caulder etwas zu besprechen gab. Es macht mich unbeschreiblich glücklich, sie anrufen zu dürfen, weil sie meine Freundin ist.


  Da sie direkt vor mir fährt, sehe ich, wie sie nach ihrem Handy greift und es zwischen Ohr und Schulter klemmt. »Hallo?«


  »Du solltest beim Autofahren nicht telefonieren«, sage ich streng.


  Sie lacht. »Und du solltest mich nicht anrufen, wenn ich Auto fahre.«


  »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch«, sagt sie leise. »Ich habe dich in den sechzig Sekunden, die wir jetzt gerade getrennt waren, schon schrecklich vermisst.«


  Ich lache. »Ich möchte gern weiter mit dir telefonieren, aber es wäre besser, wenn du das Handy auf Lautsprecher stellen und neben dich legen würdest.«


  »Warum?«


  »Weil«, sage ich, »du dich nicht auf den Verkehr konzentrieren kannst, wenn es so zwischen deinem bezaubernden Ohr und deiner Schulter klemmt.«


  Ich sehe im Rückspiegel, wie sie mich anlächelt, das Telefon neben sich legt und sich aufsetzt. »Besser so?«, fragt sie.


  »Viel besser. Ich spiele dir jetzt einen Song von den Avett Brothers vor. Hast du den Ton laut gestellt?« Ich schalte meine Anlage ein und lasse den Song laufen, den ich seit dem Abend, an dem ich mich in sie verliebt habe, in Dauerschleife höre. Als der Refrain einsetzt, singe ich laut mit.


  
    And I’ve known others


    And I’ve loved others too


    ButI loved them ’cause they were stepping stones


    On a staircase to you…

  


  Ich senke die Stimme und singe auch den Rest des Songs mit und dann den Song danach und den danach und den danach… den ganzen langen Weg, bis wir wieder in Ypsilanti sind.


  


  Layken biegt als Erste in ihre Einfahrt, kurz darauf halte ich auf der gegenüberliegenden Seite. Ich würge den Motor ab und bin schon bei ihr, bevor sie eine Chance hatte, ihre Wagentür zu öffnen. Ungeduldig reiße ich sie auf, greife nach ihrer Hand und ziehe sie aus dem Wagen. Am liebsten würde ich sie gegen den Jeep drücken und unsere Kuss-Session von vorhin fortsetzen, aber mir ist klar, dass wir höchstwahrscheinlich von drei neugierigen Augenpaaren beobachtet werden. Gott, was würde ich dafür geben, jetzt allein mit Lake bei mir zu Hause zu sein, statt hier draußen wie auf dem Präsentierteller zu stehen. Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, küsse sie auf die Stirn und ergebe mich meinem Schicksal. Hauptsache, wir sind endlich ein Paar.


  »Musst du zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein?«


  Lake zuckt mit den Schultern. »Ich bin achtzehn– heißt das nicht, dass ich selbst entscheiden kann, wann ich nach Hause komme?«


  »Na ja, vielleicht sollten wir die Geduld deiner Mom nicht überstrapazieren«, gebe ich zu bedenken. Ich wäre Julia schon unendlich dankbar, wenn sie mir erlauben würde, mit Lake zusammen zu sein. Ich will sie auf keinen Fall verärgern.


  »Müssen wir jetzt über meine Mom reden, Will?«


  Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Nein, aber ich muss dich küssen.« Eine Hand in ihren Nacken gelegt, ziehe ich ihr Gesicht an meines und küsse sie, als wäre es mir total egal, wer zusieht. Und verdammt, es ist mir total egal! Erst als wir einen Punkt erreichen, an dem wir unsere Hände nicht mehr bei uns behalten können, beschließe ich, dass wir jetzt vielleicht doch lieber aufhören sollten.


  »Lass uns zu dir gehen«, flüstert Lake außer Atem.


  Die Vorstellung ist verlockend. Ich schließe die Augen und ziehe sie an mich. »Nicht bevor ich mit deiner Mom geredet habe. Ich muss wissen, wo sie die Grenze zieht.«


  Lake lacht. »Wozu? Damit wir sie durchbrechen können?«


  Ich tippe ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Ganz genau deswegen.«


  Die Lampe über der Haustür flackert ein paarmal auf. Ich nehme an, das ist ein dezenter Hinweis darauf, dass Julia hier eine Grenze zieht.


  »Oje«, seufze ich an Lakes Hals. »Das bedeutet wahrscheinlich, dass wir uns Gute Nacht sagen müssen.«


  »Sieht ganz so aus«, sagt sie. »Aber wir sehen uns morgen, oder? Wann ist deine Abschlussfeier?«


  »Erst am Nachmittag. Willst du zum Frühstück rüberkommen? Ich besorg dir sogar Lucky Charms, wenn du willst.«


  »Cool.« Sie strahlt mich an. »Und mittags? Was machst du da?«


  »Für dich kochen«, antworte ich.


  »Gibt es bei dir auch Abendessen? Ich glaube, ich will auch mit dir zu Abend essen.«


  »Da hab ich leider schon was vor. Meine Großeltern kommen zur Feier und wollen mich und Caulder anschließend zum Essen einladen. Kommst du mit?«


  Sie sieht mich zweifelnd an. »Meinst du, das ist eine gute Idee? Was, wenn uns jemand zusammen sieht? Du bist theoretisch immer noch Lehrer, auch wenn du gerade eine Auszeit hast.«


  Verdammt. Ich hasse meine neue Stelle jetzt schon, dabei habe ich sie noch nicht einmal angetreten. Aber ich will mir davon nicht den morgigen Tag verderben lassen.


  »Das Restaurant ist in Detroit, da ist die Gefahr, dass uns jemand kennt, nicht ganz so groß.«


  »Ich denke noch mal drüber nach«, sagt Lake. »Aber ich würde sehr gern zu deiner Feier kommen. Darf ich?«


  »Ob du darfst? Du musst. Wenn du nicht dabei wärst, wäre ich todtraurig«, sage ich. »Ich frag mich nur, wie ich es schaffen soll, auch nur eine Sekunde die Hände von dir zu lassen.« Ich küsse sie ein letztes Mal. »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich.«


  Als ich über die Straße gehe, spüre ich einen verrückten Gefühlsmix in mir. Einerseits möchte ich vor Glück einen Luftsprung machen, weil wir uns endlich unsere Liebe gestanden haben. Gleichzeitig bringt es mich fast um, dass ich die nächsten Stunden ohne sie verbringen muss. Als ich mich ein letztes Mal umdrehe, sehe ich, dass Lake immer noch an derselben Stelle steht und mir hinterherschaut. Ich kann nicht anders, als übers ganze Gesicht zu grinsen.


  »Was?«, fragt sie lächelnd.


  Der Anblick des Lächelns, das bis zu ihren Augen reicht, ist vielleicht das Schönste, was ich je gesehen habe. Sie endlich wieder glücklich zu erleben überwältigt mich fast. Ich will sie nie wieder traurig sehen müssen. »Du hast das alles nicht umsonst durchgemacht, Lake. Das verspreche ich dir. Und falls wir noch ein bisschen länger warten müssen, werde ich alles dafür tun, dass du es nie bereuen wirst.«


  Ihr Gesicht wird ernst und sie legt eine Hand auf ihr Herz. »Du hast schon alles dafür getan, Will.«


  Genau das meine ich. Ich habe dieses Mädchen nicht verdient.


  Ich laufe zu ihr zurück und nehme ihr Gesicht in die Hände. »Weißt du was?«, sage ich. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.« Ich presse blitzschnell noch einmal meine Lippen auf ihre und ziehe mich genauso schnell wieder zurück. »Aber es ist ein süßer Schmerz.« Ich küsse sie noch einmal. »Verdammt, Lake, wie soll ich heute Nacht auch nur ein Auge zumachen? Wir haben gedacht, es wäre Folter gewesen, nicht zusammen sein zu dürfen. Aber das war nichts gegen den Trennungsschmerz, der mich jetzt wach halten wird, nachdem ich dich so küssen durfte. Nachdem ich dich habe sagen hören, dass du mich liebst.«


  Ich lege meine Lippen auf ihre und schiebe Lake langsam rückwärts, bis sie wieder am Jeep steht. Und dann küsse ich sie so innig, wie ich nur kann. Küsse sie so, wie ich es seit dem Moment tun wollte, in dem ich gespürt habe, wie perfekt wir füreinander geschaffen sind; dass sie die Richtige für mich ist und ich der Richtige für sie. Ich küsse sie in der Gewissheit, dass ich sie niemals mehr von mir stoßen muss. Küsse sie in der Gewissheit, dass das jetzt noch nicht einmal unser schönster Kuss sein wird, weil viel schönere folgen werden. In der Gewissheit, dass dieser Kuss erst unser Anfang ist.


  Dass die Lampe über der Tür noch ein paarmal an- und ausgeknipst wird, ignoriere ich einfach. Es ist uns egal, weil wir uns zum ersten Mal unseren Gefühlen ganz hingeben dürfen. Diesmal dauert es mehrere Minuten, bis wir das Tempo drosseln und uns schließlich atemlos voneinander lösen. Ich drücke meine Stirn gegen ihre und sehe ihr in die Augen.


  »Das hier«, sage ich und deute erst auf sie und dann auf mich. »Das hier ist für die Ewigkeit, Lake. Ich werde dich nicht gehen lassen. Niemals mehr.«


  Ihre Augen schimmern. »Versprichst du es?«, flüstert sie.


  »Ich schwöre es. Ich liebe dich so sehr.«


  Eine Träne rollt ihre Wange herab. »Noch mal«, wispert sie.


  »Ich liebe dich, Lake.« Mein Blick wandert über ihr Gesicht, und ich nehme jedes Detail in mich auf, weil ich Angst habe, womöglich etwas zu vergessen, wenn ich nicht alles speichere, bevor ich gehe.


  »Noch mal.«


  Bevor noch ein Ich liebe dich über meine Lippen kommen kann, geht die Tür auf. »Ich glaube, wir müssen ein paar grundsätzliche Regeln aufstellen«, höre ich Julia sagen, aber ihre Stimme klingt eher belustigt als gereizt.


  »Entschuldigung«, rufe ich über die Schulter und gebe Lake einen allerletzten Kuss, bevor ich einen Schritt zurücktrete. »Es ist nur so, dass ich wahnsinnig verliebt in Ihre Tochter bin!«


  »Oh ja.« Julia lacht. »Das sehe ich.«


  Ich flüstere Lake noch ein letztes Ich liebe dich zu, bevor ich endgültig über die Straße nach Hause gehe.


  18.


  
    Honeymoon


    »Und danach lebten wir glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende«, sagt Lake träumerisch.


    Ich lache, weil nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. »Na ja, nicht ganz. Aber zwei glückliche Wochen hatten wir schon«, sage ich. »Bis deine Mutter dann plötzlich reinplatzte und uns gezeigt hat, wo der Spaß für sie aufhört. Und für uns.«


    Lake stöhnt. »Oh mein Gott, das hatte ich schon wieder verdrängt.«


    »Glaub mir, ich würde mich auch lieber nicht daran erinnern.«

  


  


  Rückzugssignal


  »Wo fahren wir hin?«


  Ich schnalle mich an und drehe die Anlage leiser. »Das wird eine Überraschung.«


  Es ist das erste Mal, dass wir uns hochoffiziell zu einem richtigen Date verabredet haben, seit wir uns vor zwei Wochen endlich zueinander bekannt haben. Ich habe es tatsächlich geschafft, meinen Vertrag mit der Schulbehörde aufzulösen, und werde jetzt mithilfe der finanziellen Unterstützung meiner Großeltern und eines Studienkredits weiter zur Uni gehen und meinen Master machen. Damit bin ich ein stinknormaler Student und Lake und ich dürfen– endlich– ein ganz normales Paar sein. Keine Ahnung, wie die Leute, die wissen, dass wir bis vor Kurzem noch Lehrer und Schülerin gewesen sind, darauf reagieren werden, aber das ist mir ehrlich gesagt auch völlig egal. Für mich steht Lake an allererster Stelle.


  »Äh, Will? Heute ist Donnerstag, und ich glaube, ich kann mir denken, wo du mit mir hinwillst. Aber wenn meine Vermutung stimmt, ist das nicht wirklich eine Überraschung. Fahren wir zufälligerweise in den Club Nine?«


  »Könnte sein.«


  Sie lächelt. »Slammst du für mich?«


  Ich grinse und greife nach ihrer Hand. »Könnte sein.«


  »Aber wir sind ziemlich früh dran. Heißt das, du führst mich zum Essen aus? Gibt es heute kein Käsesandwich-Picknick im Auto?«


  »Könnte sein«, sage ich zum dritten Mal.


  Sie verdreht die Augen. »Will, dieses Date wird das Säurebad meines Tages, wenn du noch ein einziges Mal ›könnte sein‹ sagst.«


  Ich lache. »Ja, wir gehen in den Club Nine. Ja, ich möchte dich vorher zum Essen einladen. Ja, ich habe ein Gedicht für dich geschrieben. Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Gleich danach fahren wir wieder zu mir, damit wir in Ruhe hemmungslos rumknutschen können, bevor du nach Hause musst.«


  »Weißt du was?« Lake drückt meine Hand. »Dieses Date klingt ganz so, als würde es ein riesengroßes Zuckerstück werden.«


  


  »In Detroit hätte es so viele tolle Restaurants gegeben. Ich kann immer noch nicht fassen, dass du wirklich ausgerechnet Burger essen wolltest«, sage ich lachend, während wir Hand in Hand auf den Eingang des Clubs zuschlendern.


  »Tja, auch wenn es dich schockt, Baby. Ich steh nun mal auf Burger und Fritten.«


  Ich schlinge den Arm um ihre Taille und beiße sie in den Hals. »Und ich steh auf dich.« Lake schüttelt meinen Arm ab und drückt meinen Kopf von ihrem Hals weg, als wir den Club betreten. »Vergiss nicht, dass du dich in der Öffentlichkeit immer noch benehmen solltest. Immerhin warst du mal eine Autoritätsperson. Kein Geknutsche und Gefummel in der Öffentlichkeit.«


  Ich mache auf dem Absatz kehrt. »Okay, in dem Fall gehen wir sofort wieder. Hier entlang bitte.«


  Lake reißt mich an der Hand zurück. »Auf gar keinen Fall. Wenn du vorhast, mich nachher auf deiner Couch zu verführen, musst du vorher mit süßen Worten um mich buhlen. Du hast mir ein Gedicht versprochen, und ich gehe nicht, bevor ich es zu hören bekommen habe.« Sie führt mich zu der Nische im hinteren Bereich des Raums, in der Gavin und Eddie schon auf uns warten.


  Eddie sieht uns als Erste. »Hallo.«


  »Hey«, sagen Lake und ich gleichzeitig.


  Wir setzen uns zu den beiden, die merkwürdig wortkarg sind und uns verstohlen mustern. Eddie schüttelt den Kopf. »Wow. Das ist echt voll komisch.«


  »Ja, wirklich.« Gavin nickt zustimmend. »Total komisch.«


  »Was ist komisch?«, fragt Lake.


  »Na, ihr zwei«, sagt Eddie. »Ich meine, ich hab ja gewusst, dass ihr euch liebt, aber heute sehe ich euch zum ersten Mal zusammen als… äh, Paar. Ihr wisst schon, offiziell verliebt und so. Das ist einfach komisch.«


  »Ach was«, sagt Lake.


  »Es wird dauern, bis ich mich daran gewöhnt hab«, sagt Eddie unbeirrt. »Irgendwie kommt es mir so vor, als würdet ihr was Verbotenes machen.«


  »Ich bin einundzwanzig«, sage ich. »Lake ist knapp drei Jahre jünger, das ist ja wohl kein Skandal. Und Lehrer bin ich auch nicht mehr. Was findest du also so komisch an uns?«


  »Kann ich nicht richtig beschreiben«, sagt Eddie kopfschüttelnd. »Aber es ist trotzdem komisch. Ich bleib dabei.«


  »Es ist komisch«, bestätigt auch Gavin noch mal. »Ist es wirklich.«


  Irgendwie verstehe ich sie ja, aber ich finde trotzdem, dass sie etwas übertreiben. Besonders Gavin. Schließlich weiß er seit Monaten, was ich für Lake empfinde. »Was ist es genau, was euch stört?« Ich lege den Arm um Lakes Schulter. »Das?« Ich küsse sie auf den Mund, bis sie mich lachend wegschiebt. Eddie und Gavin sehen uns leicht angeekelt an.


  »Igitt.« Eddie rümpft die Nase.


  Ich werfe eines der Zuckertütchen aus der Schale auf dem Tisch in ihre Richtung. »Weißt du was? Wenn du uns so abstoßend findest, setz dich doch woandershin.«


  Gavin greift in die Schale und wirft ein Zuckertütchen auf mich. »Wir saßen zuerst hier. Wenn, dann müsst ihr euch verziehen.«


  »Wir bleiben«, sage ich. »Kommt damit klar oder schleicht euch.«


  Lake und Eddie tauschen unsichere Blicke aus, als würden sie sich fragen, ob wir das womöglich wirklich ernst meinen.


  »Ich find’s ja irgendwie fast schade, dass es so gekommen ist«, sagt Gavin und beugt sich vertraulich zu mir vor. »MrsAlex hätte viel besser zu dir gepasst.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Tja, die hat mir aber leider einen Korb gegeben. Ich glaub, ich war ihr zu alt. Deswegen musste ich mich mit der zweiten Wahl zufriedengeben.« Ich nicke in Lakes Richtung.


  Lake schnaubt und will gerade etwas sagen, als der Moderator ans Mikrofon tritt.


  »Das heutige Opferlamm wird ausnahmsweise nicht ausgesucht, sondern steht schon fest. Wir haben nämlich einen freiwilligen Kandidaten. Er hat nicht viel Zeit, deswegen muss alles schnell gehen. Einen kräftigen Applaus für Will Cooper, der…«, er sieht sich suchend im Saal um, entdeckt uns in unserer Nische und zeigt auf mich, »…dahinten sitzt.«


  Als die Leute im Saal zu klatschen beginnen und sich zu mir umdrehen, stehe ich auf. Lake zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, er hat also nicht viel Zeit?«, sagt sie und zwinkert mir zu.


  Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie aufs Ohrläppchen. »Ich hab dir vorhin schon gesagt, dass wir nicht lang bleiben. Wir haben heute Abend noch eine Menge vor.« Dann laufe ich zur Bühne, springe die Treppe hinauf, stelle mich vors Mikro und lege auch schon los. »Mein heutiges Gedicht heißt Das Geschenk, und hier ist es…


  
    Wenn mein Dad noch da wäre,


    würde er jetzt hier sitzen,


    stelle ich mir vor.


    Er würde mit einem Lächeln auf den Lippen


    zur Bühne schauen,


    und ich glaube, er wäre stolz darauf,


    dass ich seinen Platz eingenommen habe.


    


    Wenn meine Mom noch da wäre,


    wäre sie jetzt zu Hause,


    stelle ich mir vor.


    Sie würde meinem kleinen Bruder beibringen,


    was sie mir beigebracht hat,


    und ich glaube, sie wäre stolz auf den Mann,


    zu dem ihr Sohn geworden ist.


    


    Aber die beiden sind nicht mehr da.


    Schon länger nicht mehr.


    Es hat gedauert…


    ganz allmählich beginne ich damit klarzukommen.


    Trotzdem vermisse ich sie mit jedem Atemzug,


    daran wird sich nie etwas ändern,


    bis ich irgendwann selbst aufhöre zu atmen.


    


    Unvermutet habe ich ein Geschenk bekommen.


    Denn eines Tages kamst du


    und mit dir die Hoffnung.


    Immer wenn du lächelst,


    vertreibst du eine schmerzliche Erinnerung.


    Immer wenn du lachst,


    erfüllst du mit Leben, wo vorher nur Leere war.


    Immer wenn du mich küsst,


    heilt ein Teil meiner verwundeten Seele.


    


    Wenn mein Dad noch da wäre,


    würde er hier neben dir sitzen, stell ich mir vor.


    Er hätte den Arm um dich gelegt und würde sich bei


    dir bedanken.


    Danke, dass du meinen Jungen gerettet hast, würde er sagen.


    Danke, dass du das Licht in sein Leben zurückgebracht hast.


    


    Wenn meine Mutter noch da wäre,


    wäre ihr Glück perfekt, stell ich mir vor.


    Weil sie endlich die Tochter hätte,


    die sie sich immer gewünscht hat.


    Ich liebe sie genauso wie du, würde sie sagen.


    Versprich mir, dass du sie niemals gehen lässt.


    


    Die beiden sind nicht mehr da.


    Schon länger nicht mehr.


    Und trotzdem spüre ich ihren Stolz


    und weiß, dass sie gerade lächeln.


    Gern geschehen, Will, höre ich sie sagen,


    wenn ich mich bei ihnen dafür bedanke,


    dass sie mir dich geschickt haben.«

  


  Als ich zu unserem Tisch zurückkehre, springt Lake auf und will mich umarmen, aber ich nehme sie an der Hand, laufe mit ihr Richtung Ausgang und winke Gavin und Eddie über die Schulter zu.


  »Bis bald, Leute«, rufe ich, ohne ihre Reaktion abzuwarten. Ich ziehe Lake zur Tür hinaus über den Parkplatz zu meinem Wagen und habe nur einen Wunsch: mit ihr allein zu sein. Wir haben so lange warten müssen– ich brauche endlich ein wenig ungestörte, unbeobachtete Zeit mit ihr, sonst drehe ich durch.


  Ich reiße die Beifahrertür für sie auf, renne um den Wagen herum, rutsche hinters Steuer, lege den rechten Arm um Lake und küsse sie, während ich rückwärts aus der Parklücke fahre.


  »Will… was machst du da? Das ist gefährlich.« Sie schiebt mich lachend von sich.


  »Multitasking! Wir müssen uns beeilen«, sage ich verzweifelt. »Julia möchte, dass du um elf zu Hause bist, und das bedeutet, dass wir nur noch zwei Stunden haben. Und davon will ich jede Sekunde nutzen.« Ich drücke meine Lippen wieder auf ihre.


  »Dann hör auf, mich zu küssen«, ruft sie. »Und bring uns heil und sicher nach Hause. Ich glaube nicht, dass wir noch viel rumknutschen können, wenn wir tot sind.«


  


  »Fahr rechts ran«, sagt Lake, als ich gerade in unsere Straße eingebogen bin.


  »Warum?«


  »Mach es einfach. Vertrau mir.«


  Ich fahre an den Straßenrand und stelle den Motor aus. Lake beugt sich rüber, zieht den Zündschlüssel ab und küsst mich. »Wenn Mom deinen Wagen in der Einfahrt stehen sieht, weiß sie, dass wir schon wieder zurück sind. Und dann wird sie sich wundern, warum ich nicht nach Hause komme. Du weißt ja, sie will nicht, dass wir bei dir drüben alleine sind. Was hältst du davon, wenn wir uns bei dir reinschleichen? Dann können wir nachher deinen Wagen holen und so tun, als wären wir eben erst zurückgekommen.«


  »Wow.« Ich sehe sie ehrfürchtig an. »Ich glaube, ich habe mich gerade in dein Gehirn verliebt.«


  Wir steigen aus, gehen hinter das Haus, vor dem wir geparkt haben, und schleichen uns dann durch die Dunkelheit an drei weiteren Grundstücken vorbei, bis wir bei mir sind. Als wir vor der Hintertür stehen und ich den Schlüssel ins Schloss stecke, komme ich mir wie ein Einbrecher vor. Total bescheuert, ich wohne hier!


  »Nicht das Licht anmachen«, zische ich, als wir ins Haus treten. »Sonst weiß sie, dass wir wieder da sind.«


  »Aber ich sehe nichts«, kichert Lake.


  »Darf ich?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, packe ich sie und hebe sie hoch.


  Lake kreischt auf und schlingt die Arme um meinen Nacken. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, trage ich sie durchs stockfinstere Wohnzimmer zur Couch und setze sie behutsam ab. Danach ziehe ich mir erst mal meine Jacke und die Schuhe aus, um mich dann mit ausgestreckten Händen vorzubeugen. Ich ertaste Lakes Beine und streichle mich abwärts, bis ich ihre Füße erreicht habe, um ihr die Schuhe auszuziehen. Lake windet sich gleichzeitig aus ihrer Jacke und wirft sie zu Boden.


  »Noch irgendwas, das ausgezogen werden soll?«, frage ich im Flüsterton.


  »Mhm, ja. Dein Shirt bitte.«


  »Sehr gute Entscheidung«, raune ich und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. »Warum flüstern wir eigentlich?«


  »Keine Ahnung«, flüstert sie.


  Ich muss gestehen, dass ich es unglaublich sexy finde, ihre wispernde Stimme in der Dunkelheit zu hören und zu wissen, dass sie hier vor mir liegt… auf meiner Couch… und mich liebt.


  Wenn ich daran denke, dass wir zwei Stunden ganz für uns haben und was wir in der Zeit alles machen könnten, geht meine Fantasie mit mir durch. Obwohl ich Lake am liebsten in die Arme reißen würde, setze ich mich erst mal neben der Couch auf den Boden. Ich will, dass sie das Tempo vorgibt, nicht ich.


  Als ich zärtlich die Hand unter ihr Kinn lege und ihr Gesicht zu mir drehe, keucht sie leise auf, und auch mich durchfährt ein Schauer. Sie jetzt hier in diesem dunklen Wohnzimmer zu berühren, in dem wir ganz ungestört sind, ist noch einmal etwas ganz anderes als die Male zuvor– unendlich viel intimer.


  Lake umfasst meinen Nacken, und ich beuge mich langsam vor und lege meine Lippen auf ihre, die weich und warm und feucht sind. Das Wort, das mir sofort durch den Kopf schießt, ist »perfekt!«, aber sobald sie ihre Lippen öffnet und spielerisch mit ihrer Zunge gegen meine stupst, verwandelt sich »perfekt« in die Untertreibung des Jahres.


  Vorsichtig beginnen wir einander mit Lippen und Händen zu erforschen, und ich richte mich ganz nach ihr, weil ich mir sicher sein will, dass wir diesmal nichts überstürzen.


  Die eine Hand an ihre Wange gelegt, lasse ich die andere behutsam ihren Hals hinab- und immer weiter bis zu ihrer Hüfte gleiten. Lake biegt sich mir sehnsüchtig entgegen. Dadurch ermutigt, schiebe ich die Hand unter ihr Top und streiche sanft über die zarte Haut ihrer Taille. Ich warte darauf, dass sie mir signalisiert, ob ich aufhören soll oder… weitermachen.


  Sie schlingt beide Arme um meinen Nacken und will mich zu sich auf die Couch ziehen.


  »Nicht, Lake«, sage ich mit belegter Stimme. »Wenn ich das tue, dann kann ich mich nicht…« Ich atme tief aus. »Vertrau mir einfach. Es ist besser so.«


  Statt zu antworten, umfasst Lake nur stumm meine Hand, die immer noch an ihrer Taille liegt, und schiebt sie sich auf den Bauch und dann noch weiter bis zu ihren Brüsten.


  Mir wird schwindelig.


  »Ich will aber, dass du zu mir auf die Couch kommst, Will«, sagt sie mit zitternder Stimme.


  Ich ziehe die Hand sofort weg, allerdings nur, weil ich sie brauche, um Lake das Top über den Kopf zu streifen. Danach springe ich auf, lege mich vorsichtig auf sie, küsse sie und lasse meine Finger über die Stelle gleiten, an der sie eben schon lag. Lake schlingt lächelnd die Beine um mich, als ich mich über ihr Kinn bis zu ihrem sensationellen Hals hinunterküsse.


  »Ich spüre deinen Herzschlag«, raune ich, als meine Lippen unterhalb ihrer Kehle angekommen sind. »Wow. Das fühlt sich unglaublich an.«


  Sie schiebt meine Hand in ihren BH. »Hier kannst du ihn auch spüren, glaube ich.«


  »Oh mein Gott, Lake«, stöhne ich und begrabe mein Gesicht im Polster. »Was machst du mit mir?«


  Ich möchte sie berühren– überall. Will sie spüren. Was hält mich ab, es zu tun? Ich weiß es nicht. Warum bin ich so nervös?


  »Will?«


  Die Hand immer noch in ihrem BH, hebe ich das Gesicht. Meine Hand war noch nie glücklicher. »Ja? Willst du, dass ich vorsichtiger bin? Du musst es nur sagen.«


  Sie schüttelt den Kopf und drückt mich mit den Beinen enger an sich. »Nein. Ich will, dass du mutiger bist.«


  Bei diesen Worten lösen sich meine Zweifel sofort in Luft auf, ich hake ihren BH auf, schiebe die Träger über ihre Schultern und presse meine Lippen auf ihre heiße Haut. Lake stöhnt auf, als ich mit der Fingerkuppe ganz zart über ihre Brust streichle… und erstarre.


  Jemand schiebt einen Schlüssel in die Haustür.


  »Schsch.« Als die Tür geöffnet und das Licht angeschaltet wird, hebe ich den Kopf gerade hoch genug, um über die Kante der uns gegenüberstehenden Couch zu blicken und Julia zu sehen, die durch den Flur in den hinteren Bereich des Hauses geht, wo Caulder und ich unsere Zimmer haben. Blitzschnell drücke ich das Gesicht wieder an Lakes Hals. »Scheiße. Das ist deine Mutter«, flüstere ich.


  »Oh Gott.« Sie tastet panisch nach ihrem BH. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Ich lege ihr eine Hand auf den Mund, als ich höre, dass Julia zurückkommt. »Schsch, vielleicht kriegt sie nicht mit, dass wir hier sind.«


  Unsere Herzen klopfen jetzt noch schneller als zuvor. Ich weiß das so genau, weil meine Hand immer noch Lakes Brust umschließt.


  »Will… deine Hand!«, wispert sie.


  Ich nehme sie schnell weg. »Was macht Julia hier?«


  Lake schüttelt nur stumm den Kopf.


  Ich habe schon öfter gehört, dass sich im Moment des Todes noch einmal das gesamte Leben wie ein Film vor dem inneren Auge abspult.


  Das ist wirklich so.


  Im nächsten Moment passiert es.


  Julia kommt ins Wohnzimmer und schreit.


  Ich springe auf, Lake springt auf, und in dem Augenblick, in dem Julia ihre Tochter sieht, die sich verzweifelt abmüht, ihren BH zu schließen, sehe ich mein Leben an mir vorüberziehen.


  »Äh… Hi. Wir sind’s bloß«, stammle ich. Keine Ahnung, warum ich mich dafür entscheide, als möglicherweise letzte Worte vor meinem Tod ausgerechnet etwas so Dämliches zu sagen. Julia steht, die Hand auf den Mund gepresst, vor uns und starrt uns mit geweiteten Augen an.


  »Ich wollte nur…« Julia hält Caulders Kuschelkissen in die Höhe. »Caulder hat mich gebeten, das hier zu holen.« Sie sieht zwischen Lake und mir hin und her und ihre im ersten Moment erschrockene Miene spiegelt jetzt blanke Wut wider. Ich bücke mich nach Lakes Top und halte es ihr hilflos hin.


  »Mom«, sagt Lake. Mehr nicht. Wahrscheinlich weiß sie nicht, was sie sagen soll.


  »Geh nach Hause«, sagt Julia zu Lake.


  »Julia«, sage ich zu Julia.


  »Will.« Julia wirft mir einen warnenden Blick zu. »Mit dir unterhalte ich mich später.«


  »Mom, wir sind erwachsene Menschen, okay!«, brüllt Lake plötzlich los. »So kannst du nicht mit ihm reden! Und du kannst uns nicht verbieten, Sex zu haben. Das ist lächerlich.«


  Ich lege meine Hand auf ihren Arm. »Nicht…«, sage ich leise.


  Lake sieht mich an. Ihre grünen Augen sprühen Funken. »Sie kann mir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, Will. Verdammt noch mal. Ich bin achtzehn.«


  »Aber du bist immer noch auf der Highschool. Du wohnst bei ihr. Ich hätte dich nicht mit zu mir nehmen dürfen, es tut mir leid. Sie hat recht.« Ich küsse sie und will ihr dann helfen, das Top über den Kopf zu ziehen.


  »Herrgott, Will!«, faucht Julia. »Das kann nicht dein Ernst sein, oder? Jetzt hilfst du meiner halbnackten Tochter auch noch beim Anziehen?«


  Ich hebe beide Hände und gehe ein paar Schritte zur Seite. Lake verdreht die Augen, flüstert »Tut mir leid« und geht zur Tür.


  Julia schüttelt empört den Kopf. »Du bist erst seit zwei Wochen mit ihm zusammen, Lake! Ihr könnt doch nicht nach so kurzer Zeit schon…« Die Tür fällt hinter den beiden ins Schloss.


  Erschöpft sinke ich auf die Couch und fühle mich wie der letzte Idiot. Und wahnsinnig schuldig. Und wahnsinnig frustriert. Aber auch wahnsinnig… glücklich.


  Die Tür geht auf, als ich mich gerade nach meinem Shirt gebückt und es mir über den Kopf gezogen habe. Julia hält Lakes Oberarm umfasst und kommt mit ihr ins Wohnzimmer zurückmarschiert.


  »Wir müssen jetzt gleich darüber reden«, sagt sie. »Ich traue euch zu, dass ihr euch nachher aus dem Haus schleicht und heimlich weitermacht, wenn ich ins Bett gegangen bin.«


  Lake sieht mich an und zuckt mit den Schultern.


  »Habt ihr miteinander geschlafen?«, fragt Julia sie.


  Lake stöhnt und schlägt die Hände vors Gesicht.


  »Also ja.«


  »Nein!«, fährt Lake sie trotzig an. »Wir haben noch nicht miteinander geschlafen, okay?«


  Ich möchte am liebsten im Boden versinken und hoffe, dass ich nicht auch noch in dieses Gespräch mit einbezogen werde.


  »Noch nicht«, sagt Julia. »Das heißt also, ihr habt es vor.«


  Lake hebt verzweifelt die Hände. »Was willst du von mir hören, Mom? Ich bin achtzehn! Soll ich dir versprechen, dass ich für immer Jungfrau bleibe? Tja, das kann ich leider nicht. Denn das wäre gelogen.«


  Julia legt den Kopf zurück und starrt mehrere Sekunden an die Decke. Als sie mich ansieht, weiche ich ihrem Blick aus. Ich schaffe es nicht, ihr in die Augen zu schauen.


  »Wo ist dein Wagen?«, fragt sie.


  Ich sehe Lake an und dann Julia. »Steht am Ende der Straße«, gebe ich widerstrebend zu.


  »Warum?«, fragt sie vorwurfsvoll und– wie ich zugeben muss– berechtigterweise.


  »Mom, hör auf. Das ist absurd!«


  »Absurd?« Julia wendet sich wieder Lake zu. »Findest du, ja? Absurd ist meiner Meinung nach die Tatsache, dass ihr am anderen Ende der Straße parkt und euch hier reinschleicht, damit ihr heimlich Sex haben könnt, während deine Mutter ahnungslos zweihundert Meter weiter zu Hause sitzt und auf dich wartet. Du bist erst seit zwei Wochen mit ihm zusammen, Lake! Und genauso absurd finde ich es übrigens, wenn ihr so tut, als hättet ihr euch völlig korrekt verhalten, obwohl ihr offensichtlich ein schlechtes Gewissen habt, sonst hättet ihr nämlich nicht am anderen Ende der Straße geparkt!«


  Einen Moment lang herrscht Stille. Lake lässt sich auf die Couch fallen, legt den Kopf zurück und schließt die Augen. »Und was jetzt? Wenn du mich bestrafen willst, dann mach es endlich, damit wir es hinter uns haben und du mich nicht weiter bloßstellen musst.«


  Julia seufzt frustriert, geht zur Couch und setzt sich neben Lake. »Ich habe nicht vor, dich zu demütigen oder bloßzustellen, Lake. Ich will doch nur…« Sie schlägt die Hände vors Gesicht.


  Lake verdreht die Augen.


  Ich stöhne.


  Julia hebt den Kopf und holt tief Luft. »Hör zu, Lake«, sagt sie mit bebender Stimme. »Ich will nur…« Ich sehe ihr an, wie viel Kraft es sie kostet, sich zusammenzureißen, aber dann steigen ihr doch die Tränen in die Augen und ihre Stimme versagt vollends. Sobald Lake merkt, dass ihre Mutter weint, setzt sie sich erschrocken auf.


  »Mom.« Sie breitet die Arme aus und zieht sie an sich. Mir kommen beinahe selbst die Tränen, weil ich es so unglaublich toll finde, wie rührend Lake trotz ihrer Wut um ihre Mutter besorgt ist. Ich weiß schon, warum ich dieses Mädchen so liebe.


  Julia richtet sich auf und wischt sich über die Augen. »Ach verdammt!«, schimpft sie und muss dann über sich selbst lachen. »Das ist alles so unglaublich schwierig für mich. Du musst das verstehen.« Sie greift nach Lakes Händen und sieht sie fest an. »Glaub mir, ich will meine Krankheit nicht ausspielen, aber meine Situation hat definitiv etwas damit zu tun, dass ich eben so heftig reagiert habe. Wir befinden uns beide in einer sehr schwierigen Phase, Lake. Ich muss damit klarkommen, dass ich sterben werde, und du bist dabei, erwachsen zu werden. Und auch wenn wir beide im Moment nicht darüber nachdenken wollen, wirst du in nicht allzu ferner Zukunft deinen Bruder– meinen kleinen Jungen– großziehen müssen. Es bricht mir das Herz, dass ich indirekt verantwortlich dafür bin, dass du viel zu schnell erwachsen werden musst. Das ist dir gegenüber nicht fair, Lake. Wo bleibt die Leichtigkeit, mit der andere Mädchen deines Alters ihr Leben ausprobieren können… die erste Liebe, mit den Freunden über die Stränge schlagen und… ja, auch sexuelle Erfahrungen sammeln? Vielleicht habe ich das Gefühl, dass das die letzten Bereiche sind, die dir noch bleiben, bevor du gezwungen bist, endgültig erwachsen zu werden. Ich weiß, dass ich das Unvermeidliche nicht verhindern oder verlangsamen kann, aber indem ich dich mit der Verantwortung für Kel allein zurücklasse, nehme ich dir einen großen Teil deiner Jugend. Vielleicht wünsche ich mir deswegen so sehr, du würdest dir Zeit lassen und noch ein bisschen länger jung bleiben. Mir zuliebe.« Sie schluckt. »Bitte werde nicht so schnell erwachsen.«


  Lake laufen die Tränen über das Gesicht. Sie drückt die Hände ihrer Mutter. »Ich glaub, ich verstehe, worum es dir geht. Es tut mir leid.«


  Ich fühle mich wie ein Idiot. »Mir auch«, sage ich beschämt. »Sehr.«


  Julia lächelt mich unter Tränen an und wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Auf dich bin ich aber trotzdem sauer, Will.« Sie steht auf. »Ich gehe morgen mit dir zum Arzt, Lake, und lasse dir ein Rezept für die Pille verschreiben. Für alle Fälle.« Sie wendet sich an mich. »Und ihr müsst bitte beide über das nachdenken, was ich gerade gesagt habe. Ihr habt keinen Grund zur Eile, okay? Ihr habt den Rest eures Lebens vor euch. Abgesehen davon dürft ihr nie vergessen, dass es zwei kleine Jungen gibt, die zu euch aufsehen und sich an euch orientieren. Mit eurer Heimlichtuerei seid ihr ihnen keine guten Vorbilder. Ihr glaubt vielleicht, dass sie nichts mitkriegen, aber da irrt ihr euch. Irgendwann kommen sie in die Pubertät, und es würde euch sicher nicht gefallen, wenn sie sich dann an euch ein Beispiel nehmen würden, so wie ihr euch heute verhalten habt.«


  Ich zucke zusammen. Sie hat vollkommen recht.


  Julia schweigt einen Moment nachdenklich. »Am liebsten würde ich euch ja ein Versprechen abnehmen.«


  »Ich verspreche alles«, sage ich hastig und Lake nickt.


  »Wartet ein Jahr, bis ihr miteinander schlaft«, sagt Julia ernst. »Glaubt mir, es gibt keinen Grund, es zu überstürzen. Ihr seid erst zwei Wochen zusammen und kennt euch noch gar nicht richtig. Je mehr ihr voneinander wisst und je tiefer eure Liebe füreinander ist und je mehr ihr euch vertraut, desto schöner wird der Sex.«


  »Mom.« Lake stöhnt verlegen und lässt sich wieder auf die Couch sinken.


  »Ich bin bereit dazu«, sage ich, obwohl ich es im nächsten Moment schon wieder bereue, als mir klar wird, was das bedeutet. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass wir Sie so hintergangen haben, Julia«, sage ich zerknirscht. »Ich habe großen Respekt vor Ihnen und… es tut mir leid. Wir werden warten. Zu wissen, dass ich Lake lieben darf, ist im Moment mehr als genug, um mich glücklich zu machen.«


  Lake seufzt. Dann steht sie lächelnd auf und schlingt die Arme um meinen Nacken. »Ich liebe dich«, sagt sie und küsst mich.


  »Sorg dafür, dass das ein Kuss wird, den er so schnell nicht vergisst, denn in den nächsten zwei Wochen wirst du keine Gelegenheit mehr zum Küssen haben«, sagt Julia trocken. »Da hast du nämlich Hausarrest.«


  Lake und ich sehen sie ungläubig an.


  »Hausarrest?«, fragt Lake fassungslos.


  Julia nickt. »Ganz egal, wie toll ich deinen Freund finde… Du bist heimlich mit zu ihm gegangen, obwohl wir besprochen hatten, dass ihr nicht allein bei ihm drüben seid. Dafür muss ich dir Hausarrest geben. Du hast fünf Minuten, um dich von Will zu verabschieden und rüberzugehen.« Mit diesen Worten geht sie hinaus und zieht die Tür hinter sich zu.


  »Zwei Wochen!«, sage ich zu Lake. Dann drücke ich meine Lippen auf ihre und wir küssen uns volle fünf Minuten lang.


  


  Ich habe einundzwanzig Jahre durchgehalten, ohne sie zu kennen, und nachdem ich sie kennengelernt hatte, habe ich es irgendwie auch noch drei weitere Monate ohne sie geschafft– aber die zwei Wochen, die ich jetzt ohne sie durchstehen musste, obwohl ich theoretisch mit ihr zusammen sein durfte, waren die härtesten zwei Wochen in meinem ganzen einundzwanzigjährigen Leben.


  Ich weiß, dass es noch nicht einmal acht Uhr morgens ist und wahrscheinlich ziemlich verzweifelt wirkt, wenn ich so früh vor ihrer Tür stehe, aber wir haben eine verdammte gefühlte Ewigkeit darauf gewartet, dass diese zwei Wochen endlich vorbei sind. Ich hebe gerade die Hand, um anzuklopfen, als die Tür auch schon aufgerissen wird.


  »Will!« Lake springt in meine Arme und bedeckt mein Gesicht mit Küssen.


  »Du hältst wohl nichts von der Theorie, dass man sich den Kerlen nicht gleich an den Hals werfen sollte«, höre ich Julia im Hintergrund lachend sagen.


  Ich setze Lake ab und schüttle unmerklich den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass wir es nicht übertreiben dürfen. Lake verdreht die Augen und zieht mich ins Haus.


  »Was machen wir heute?«, fragt sie.


  »Was du willst. Ich dachte, wir könnten was mit den Jungs unternehmen.«


  »Ach, wirklich?«, ruft Julia aus der Küche. »Da wäre ich euch sehr dankbar. Ich brauche nämlich dringend einen Ruhetag, nachdem ich zwei Wochen lang mit deiner schlecht gelaunten Freundin zu Hause eingesperrt war.«


  Lake lacht und winkt mich in den Flur. »Komm in mein Zimmer, dann können wir reden, während ich mich fertigmache.« Ich folge ihr bereitwillig. Sie schließt die Tür, zieht mich zum Bett und lässt sich rücklings darauffallen. Ich falle mit ihr und unsere Lippen verbinden sich zu einem Kuss, der alle Qual wettmacht, die wir die letzten zwei Wochen durchleiden mussten.


  »Ich hab dich so vermisst«, flüstere ich.


  »Nicht so sehr, wie ich dich vermisst habe.«


  Wir küssen uns noch einmal.


  Und dann noch mal ein bisschen länger.


  Und hören nicht mehr auf.


  Am liebsten würde ich das Zimmer nie mehr verlassen. Ich könnte für den Rest meines Lebens so weitermachen. Lake streicht unter meinem Shirt mit den Nägeln ganz leicht meinen Rücken hinauf, bis ich mein Stöhnen an ihrem Hals ersticken muss. Die Erinnerung daran, wie nah wir uns vor zwei Wochen gewesen sind, nimmt mir den Atem. Ich bezähme mein Bedürfnis, die Hand unter ihr T-Shirt gleiten zu lassen oder ihre Beine um meine Hüften zu ziehen, weil ich nicht weiß, was ich noch tun darf, nachdem wir ihrer Mutter leichtsinnigerweise ein ganzes gottverdammtes Warte-Jahr versprochen haben. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Sosehr ich Julias Gründe verstehe, weiß ich trotzdem nicht, wie wir es schaffen sollen, unser erstes Mal ganze zwölf Monate lang aufzuschieben. Ich spüre jetzt schon, wie mich die unerfüllte Sehnsucht nach Lakes Nähe in den Wahnsinn treibt.


  »Süße?« Ich löse meine Lippen von ihren. »Wir müssen uns unterhalten.« Ich ziehe sie an den Händen hoch, sodass wir nebeneinander auf dem Bett sitzen.


  »Worüber? Was wir heute unternehmen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein.« Dann beuge ich mich zu ihr und küsse sie sehr vorsichtig. »Darüber«, sage ich und mache eine Geste, die ihren ganzen Körper umfasst. »Wir müssen klären, was okay ist und was nicht. Ich will das Versprechen, das wir deiner Mutter gegeben haben, gern halten. Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich es definitiv nicht schaffen werde, ganz die Hände von dir zu lassen. Ich muss wissen, wo die Grenzen liegen, damit ich sie nicht übertrete.«


  Lake lächelt. »Du meinst also, dass wir ein Limit setzen müssen– bis hierhin und nicht weiter?«


  Ich nicke. »Genau. Du musst dir irgendwas ausdenken, so eine Art Signal, damit ich weiß, wann ich den Rückzug antreten muss.«


  Sie grinst und sinkt aufs Bett zurück. »Okay. Mir fällt aber nur eine Möglichkeit ein, herauszufinden, wo diese Grenze liegt: Wir müssen das Gelände erforschen.«


  Ich lege mich neben sie auf den Rücken. »Die Methode gefällt mir.« Auf den Ellbogen gestützt, streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsse sie sanft auf den Mund. Danach zeichne ich mit der Fingerkuppe die Linie ihres Kiefers nach und küsse mich daran entlang bis zu ihrem Ohrläppchen. »Wie fühlt sich das an? Muss ich mich schon zurückziehen?«


  »Wie bitte?« Lake schüttelt den Kopf. »Nein! Du bist noch längst nicht am Limit.«


  Langsam streichle ich ihren Arm herunter, lasse die Hand auf ihrer Taille liegen, beuge mich vor und streife ganz zart ihre Lippen mit meinen. »Und was ist damit?«, frage ich leise. Ich teile ihre Lippen mit meiner Zunge und lasse gleichzeitig eine Hand unter ihr Shirt und über ihren Bauch gleiten. Unter meiner Berührung spannt sie ihre Bauchmuskeln an. »Ist das womöglich die Stelle, an der ich umkehren muss?«, flüstere ich.


  Ihre Wangen färben sich rot, und ihr Atem geht schneller, aber sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mach weiter…«


  Ich senke die Lippen zu ihrem Hals, während meine Finger ihren Bauch hinaufwandern und überrascht eine Pause einlegen, weil sie keinen BH spüren. »Gott, Lake.« Ich begrabe mein Gesicht im Kissen. »Im Ernst? Willst du mich umbringen?«, stöhne ich.


  »Ich sehe immer noch keinen Grund, irgendein Signal zu geben«, kichert sie. »Mach weiter.«


  Ich hebe den Kopf und betrachte ihre vollen Lippen, während ich mit dem Daumen über ihre nackte Brust streiche… und das ist der Moment, in dem wir beide die Kontrolle verlieren. Unsere Lippen prallen aufeinander, und als ich meine Hand fester um ihre Brust schließe, stöhnt sie auf, schlingt ihr Bein um meine und will mich enger an sich ziehen.


  »Stopp.« Ich löse mich von ihr und stehe auf. »Ich schätze, wir haben den Punkt gefunden, über den ich nicht hinausgehen darf«, sage ich schwer atmend und gehe ein paar Schritte Richtung Tür, um einen Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen. »Ich hole die Jungs, du musst dich umziehen, damit wir losfahren können. Ich schaff es jetzt nicht, weiter mit dir allein zu sein.«


  Sie rollt sich lachend vom Bett und geht zu ihrem Schrank.


  »Ach so, und… Lake? Wenn du den Tag überstehen willst, ohne dass ich irgendwann völlig die Beherschung verliere und mich auf dich stürze, ziehst du vielleicht lieber einen BH an, okay?« Ich zwinkere ihr zu und gehe aus dem Zimmer.


  19.


  
    Honeymoon


    Lake hat die Augen geschlossen, aber um ihre Mundwinkel spielt ein Lächeln.


    Ich beuge mich vor und küsse sie leicht. »Bist du eingeschlafen?«


    Es ist spät und wir müssen morgen früh auschecken und nach Hause fahren. Ich will diese letzte Nacht so lange es geht auskosten und bin noch lange nicht bereit zu schlafen.


    Sie schüttelt träge den Kopf und öffnet die Augen. »Kannst du dich noch an das erste Mal erinnern, als keiner von uns das Rückzugssignal gegeben hat?«


    Ich lache. »Na ja, in Anbetracht der Tatsache, dass das erst gestern Nacht war, würde ich sagen, ich erinnere mich verdammt gut daran.«


    »Ich möchte, dass du mir davon erzählst.« Sie schließt wieder die Augen und kuschelt sich an mich.


    »Ich soll dir von gestern Nacht erzählen?«


    Sie nickt an meiner Schulter. »Ja. Das war die schönste Nacht meines Lebens. Ich will, dass du mir jedes Detail so erzählst, wie du es erlebt hast.«


    Ich lächle, und dann erzähle ich ihr von dem süßesten Zuckerstück, das ich je genossen habe.

  


  


  Die Hochzeitsnacht


  »Einen Augenblick.« Sie greift hinter sich zum Knauf und öffnet die Tür. »Und jetzt trag mich über die Schwelle, Ehemann.«


  Ich hebe sie mit einem Ruck hoch, werfe sie mir über die Schulter und stoße die Tür mit dem Fuß ganz auf. Und dann trete ich mit meiner Frau über die Schwelle. Die Tür schlägt hinter uns zu und ich lege Lake sanft aufs Bett.


  »Ich rieche… Blumen. Und Pralinen sind auch da.« Sie lächelt mit geschlossenen Augen. »Das haben Sie gut gemacht, MrCooper.«


  Ich gehe vor ihr in die Knie, hebe ihr rechtes Bein an und ziehe ihr den Stiefel aus. »Danke für das Lob, MrsCooper«, sage ich und ziehe den zweiten Stiefel aus. »Ich habe auch an den Obstkorb gedacht. Und an die Bademäntel.«


  »Alles ist perfekt.« Sie zwinkert mir zu und rutscht ein Stückchen weiter hinauf. Sobald sie eine bequeme Position gefunden hat, streckt sie den Arm nach mir aus und zieht mich zu sich. »Komm her, MrCooper«, flüstert sie.


  Ich will mich gerade neben sie legen, als mein Blick auf ihre Bluse fällt. »Erst wenn du das hässliche Ding da ausziehst.«


  »Du bist derjenige, der sie so hässlich findet«, sagt sie. »Deswegen musst du sie mir auch ausziehen.«


  Diesmal beginne ich am untersten Knopf, und nachdem ich ihn geöffnet habe, drücke ich meine Lippen dicht über dem Bund ihrer Jeans auf ihren Bauch. Lake windet sich kichernd. An dieser Stelle ist sie anscheinend besonders kitzelig. Ich öffne den nächsten Knopf und lasse meine Lippen unendlich langsam zu ihrem Nabel hinaufwandern. Sie stöhnt leise auf, aber diesmal weiß ich, dass das nicht bedeutet, dass ich aufhören soll. Ich öffne einen Knopf nach dem anderen und küsse jeden Zentimeter ihres Oberkörpers, bis die hässliche Bluse endlich auf dem Boden liegt. Als meine Lippen den Weg zu ihren finden, halte ich kurz inne.


  »Bist du sicher, dass du nicht doch noch das Signal zum Rückzug geben willst, MrsCooper?«, frage ich ernst. »Denn das wäre jetzt deine letzte Chance.«


  Lake schlingt die Beine um mich und zieht mich näher an sich heran. »Ich bin mir verschmetterlingt noch mal so sicher wie noch nie«, flüstert sie.


  Ich lächle an ihren Lippen und nehme mir vor, alles dafür zu tun, um dieses quälende, endlose Warte-Jahr, das hinter uns lieg, wettzumachen.


  »Okay«, flüstere ich, öffne ihren BH und streife die Träger über ihre Schultern. Sie wühlt in meinen Haaren und drückt sich keuchend an mich.


  Als wir kurz darauf beide vollkommen nackt sind und ineinander verschlungen unter der Decke liegen, geht mein eigener Atem zu schwer, als dass ich das Klopfen meines Herzens hören könnte, aber ich spüre, wie heftig es gegen meine Rippen schlägt. Die Lippen an ihren Hals gepresst, hole ich tief Luft.


  »Lake?« Meine Hände erforschen jede Stelle ihres Körpers, und ich genieße es so sehr, ihre seidige Haut zu spüren, dass ich gar nicht damit aufhören will, sie einfach nur zu streicheln.


  »Was ist?«, keucht sie.


  Ich löse mich ein Stück von ihr und nehme ihr Gesicht in die Hände. Sie soll erfahren, dass sie nicht die Einzige ist, die heute ihr erstes Mal erlebt. »Ich möchte, dass du etwas weißt. Ich habe bis jetzt noch nie…«, ich sehe ihr in die Augen, »…mit einem Mädchen Liebe gemacht. Bis gerade eben ist mir das selbst nicht klar gewesen. Ich habe Sex gehabt, aber mit dir werde ich zum allerersten Mal Liebe machen…«


  Lake lächelt ihr wunderschönes herzzerreißendes Lächeln, das mich jedes Mal komplett umhaut. »Und du wirst die Einzige bleiben, mit der ich jemals Liebe machen werde. Weil du die Richtige für mich bist.« Ich neige den Kopf, lege meine Stirn auf ihre, und wir versenken unseren Blick ineinander, während ich ihre Schenkel anhebe, mich behutsam zwischen ihre Beine gleiten lasse und in sie eintauche.


  »Ich liebe dich, Will Cooper«, flüstert sie.


  »Ich liebe dich, Layken Cooper.«


  Ich halte einen Moment lang inne und betrachte sie mit angehaltenem Atem. Sie ist so unfassbar schön. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist«, flüstere ich.


  Unsere Lippen und Zungen vereinigen sich, unsere Körper und Herzen verschmelzen… und dann zertrümmert dieses Mädchen das Fenster zu meiner Seele und klettert hindurch.


  20.


  
    Honeymoon


    »Deine Version gefällt mir sehr gut«, sagt Lake.


    Sie liegt eng in meine Arme gekuschelt, wie den größten Teil dieses Wochenendes, das schöner war, als ich es mir je hätte erträumen können. Während wir so daliegen, denke ich an all das zurück, was wir gemeinsam durchgemacht und überstanden, erlebt, übereinander erfahren und gelernt haben, und mir wird bewusst, dass ich sie, wenn wir das Hotelzimmer morgen verlassen, sogar noch ein bisschen mehr lieben werde, als ich es schon vorher getan und überhaupt für möglich gehalten hätte.


    »Guten Nacht, meine Allerliebste.« Ich küsse sie auf die Stirn und schließe die Augen.


    »Gute Nacht, Allerliebster.«

  


  


  Willkommen daheim


  Ich kann nicht zählen, wie oft ich schon in diese Einfahrt gebogen bin. Seit ich hier wohne, mindestens einmal pro Tag, manchmal auch zweimal. Aber ich bin noch nie zuvor als frisch verheirateter Ehemann in die Einfahrt des Hauses gebogen, in dem ich von jetzt an mit meiner eigenen Familie leben werde– einer Familie, die aus mehr besteht als Kel und mir. Ich bin noch nie in diese Einfahrt gebogen und habe mich so komplett gefühlt.


  »Willst du nicht den Motor ausmachen?«, fragt Lake.


  Ihre Hand liegt auf dem Türgriff, während sie darauf wartet, dass ich den Zündschlüssel ziehe, aber ich bin tief in Gedanken versunken. »Liebst du diese Einfahrt auch so wie ich? Ich finde, dass wir die schönste Einfahrt auf der ganzen Welt haben.«


  Lake nimmt die Hand vom Türgriff und lässt sich ins Polster zurückfallen. »Wenn du meinst.« Sie zuckt lächelnd mit den Schultern. »Für mich ist es bloß… eine Einfahrt.«


  Ich stelle den Motor ab, greife nach ihren Händen und ziehe sie auf meinen Schoß. »Aber jetzt ist es unsere Einfahrt und deswegen ist es die schönste von allen. Und es ist unser Haus. Wir können hier tun und lassen, was wir wollen, Lake!« Einem spontanen Einfall folgend, ziehe ich ihr die Bluse über den Kopf. Sie versucht sich lachend zu wehren, aber ich schiebe ihre Hände zur Seite und bedecke ihren Hals mit Küssen. »Und die ganzen Teller und Gläser und Töpfe in der Küche sind unsere Töpfe«, zähle ich zwischen den Küssen auf, »und die beiden Sofas sind unsere Sofas. Und das Bett ist unser Bett…«


  »Will, hör auf.« Lake versucht kichernd meine Hand abzuschütteln, die ich in ihren BH geschoben habe. »Du kannst mir nicht mitten in unserer Einfahrt den BH ausziehen. Was ist, wenn deine Großeltern rauskommen?«


  »Es ist dunkel«, flüstere ich. »Niemand kann uns sehen. Außerdem ist es nicht dein BH. Es ist unser BH und ich will ihn dir ausziehen.« Ich streiche über ihre zarte Haut zur Taille hinunter, bis ich den rauen Jeansstoff spüre, und mache mich daran, ihre Hose aufzuknöpfen. »Und unsere Jeans sollst du auch ausziehen.«


  Sie grinst und nickt. »Okay, aber beeil dich«, flüstert sie.


  »Ganz sicher nicht, Baby«, sage ich. »Ich kann gerne schnell machen, aber ich werde mich niemals beeilen.«


  


  Nachdem wir unsere Einfahrt eingeweiht haben, gehen wir in das Haus, das dunkel und still daliegt. Als ich das Licht in der Küche anknipse, sehe ich einen Zettel auf der Theke.


  »Meine Großeltern sind schon vor ein paar Stunden nach Detroit gefahren«, rufe ich ins Wohnzimmer. »Die Jungs sind drüben bei Eddie und Gavin.«


  Lake wirft ihre Umhängetasche auf die Couch und kommt zu mir in die Küche. »Müssen wir sie gleich holen?«, fragt sie. »Ich würde gern in Ruhe noch ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Denn in der Sekunde, in der sie wissen, dass wir zurück sind, ist unser Honeymoon definitiv vorbei. Aber er soll noch nicht vorbei sein.«


  Ich ziehe sie an mich. »Wer sagt, dass er vorbei ist? Wir haben noch ein paar Orte, die wir einweihen müssen. Wo sollen wir anfangen?«


  Sie denkt nach. »Die Wäschekammer!«, ruft sie dann. »Unsere Wäschekammer«, verbessert sie sich hastig selbst, bevor ich es tun kann. Sie packt mich an den Schultern, stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihren Mund auf meinen. »Komm schnell«, flüstert sie und zieht mich ungeduldig durch die Küche, ohne ihre Lippen von meinen zu nehmen.


  Die Haustür geht auf und jemand poltert durchs Wohnzimmer. Ich schließe die Augen und stöhne an Lakes Mund.


  »Beachtet mich gar nicht. Ich hol nur schnell den Ketchup«, ruft Caulder und rennt an uns vorbei. Wir rühren uns nicht von der Stelle und haben die Lippen immer noch aufeinandergedrückt. Er reißt den Vorratsschrank auf, greift nach der Flasche, wirft uns einen kurzen Blick zu und rennt zur Tür. »Voll eklig«, murmelt er und knallt die Tür hinter sich zu.


  Lake lacht und schmiegt den Kopf an meine Schulter. »Willkommen daheim«, sagt sie.


  Ich seufze. »Was sie wohl essen? Ich habe mich in den letzten zwei Tagen körperlich so verausgabt, dass ich jetzt einen Bärenhunger habe.«


  Lake löst sich von mir. »Ich auch.«


  Wir sehen uns an, nehmen uns wortlos an den Händen und gehen über die Straße zu Gavin und Eddie rüber. Lake legt die Hand auf den Knauf, dann zögert sie und dreht sich zu mir.


  »Oder soll ich klopfen? Irgendwie käme ich mir komisch vor, an meine eigene Haustür zu klopfen, auch wenn ich hier nicht mehr wohne.«


  Ich greife an ihr vorbei und öffne die Tür. »Hier klopft doch sowieso niemand irgendwo an, warum sollten wir es tun?«, sage ich und wir gehen ins Haus. Die Jungs und Kiersten sitzen schon am Tisch, während Eddie und Gavin noch in der Küche beschäftigt sind.


  »Ach! Schaut mal, wer wieder da ist!«, ruft Kiersten. »Wie war euer Honeymoon?«


  »Layken!« Eddie hebt den Kopf, läuft auf uns zu, greift nach Lakes Hand und zieht sie in Richtung Schlafzimmer. »Ich will jedes einzelne Detail hören. Wehe, du verschweigst mir irgendwas.«


  Ich gehe in die Küche und helfe Gavin mit dem Essen. »Unser Honeymoon war genau so, wie er sein sollte. Perfekt«, sage ich zu Kiersten.


  »Warum tut ihr eigentlich alle so, als wäre das was Besonderes?«, fragt Kel. »Was macht man denn im Honeymoon?«


  Gavin verschluckt sich fast an der Cola, von der er gerade getrunken hat. »Interessante Frage«, sagt er grinsend. »Das würde ich auch gern wissen. Ich muss doch vorbereitet sein, um das Richtige zu tun, wenn Eddie und ich dann mal in den Honeymoon fahren. Bitte klären Sie uns auf, Mr Cooper.«


  Ich werfe Gavin einen leicht gereizten Blick zu, greife nach den Schüsseln und gehe zum Tisch. »Man verbringt einfach ganz viel Zeit miteinander, ohne dass man von anderen gestört wird… Man erzählt sich Geschichten aus seinem Leben und isst leckere Sachen. Na ja, eigentlich ist das auch schon alles. Man erzählt sich Geschichten und isst.«


  »Ach so«, sagt Caulder enttäuscht. »Also wie im Zeltlager.«


  »Ganz genau so«, sage ich und setze mich gegenüber von Kiersten an den Tisch, die den Kopf schüttelt und die Augen verdreht.


  »Er lügt euch an, weil er denkt, ihr wärt immer noch kleine Kinder«, sagt sie verächtlich. »Im Honeymoon haben frisch verheiratete Paare vor allem total viel Sex. Früher war es so, dass sie in dieser Zeit zum ersten Mal miteinander geschlafen haben, aber es gibt auch Paare…«, sie wirft Gavin einen bedeutungsvollen Blick zu, »die es nicht schaffen, so lange zu warten.«


  Wir sitzen alle immer noch stumm da und starren Kiersten mit offenem Mund an, als Eddie und Lake kichernd zurückkommen.


  »Warum seid ihr so still?«, fragt Eddie und sieht verwundert in die Runde.


  Gavin wirft einen Blick auf Eddies Bauch und räuspert sich. »Zuckerstück und Säurebad«, sagt er. »Setzt euch, Ladys.«


  »Ich fang an«, sagt Caulder. »Mein Zuckerstück ist, dass Kel und ich endlich Schwäger geworden sind. Mein Säurebad ist, dass wir jetzt wissen, was Layken und Will in ihrem Honeymoon gemacht haben.«


  »Ist bei mir genau dasselbe«, sagt Kel.


  Lake sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich zeige anklagend auf Kiersten. »Ihre Schuld.«


  Kiersten wirft mir den bösen Blick zu, den ich von ihr schon bestens kenne. »Mein Säurebad«, sagt sie, »ist, dass ich anscheinend der einzige Mensch in diesem Raum bin, der weiß, wie wichtig es ist, Jugendliche rechtzeitig aufzuklären. Mein Zuckerstück ist, dass ich dank Gavins und Eddies Unfähigkeit, ihren Honeymoon abzuwarten, in sechs Monaten einen festen Job als Babysitter haben werde.«


  Diesmal verschluckt Gavin sich wirklich an seiner Cola und muss husten. »Vergiss es«, sagt er, sobald er wieder sprechen kann. »Du wirst meine Tochter auf gar keinen Fall babysitten.« Er wischt sich mit der Serviette über den Mund, steht auf und schlägt mit der Gabel gegen sein Glas. »Als Nächster bin ich dran, weil ich gleich platze, wenn ich euch nicht endlich erzähle, was mein Zuckerstück ist.« Er dreht sich zu Eddie, die neben mir sitzt, und räuspert sich. Eddie strahlt ihn an und presst eine Hand auf ihr Herz. »Mein Zuckerstück ist, dass das Mädchen, das ich über alles liebe, sich gestern Abend bereit erklärt hat, meine Frau zu werden.«


  Kiersten und Lake stoßen schrille Schreie aus, umarmen Eddie und führen gemeinsam mit ihr ein kleines Freudentänzchen auf. Eddie zieht einen Ring aus der Tasche und streift ihn sich über den Ringfinger, um ihn den Mädchen zu zeigen.


  »Wow, der ist total schön«, sagt Lake und Eddie nickt stolz, während Gavin sich wieder hinsetzt.


  Ich betrachte Lake, die Eddies Hand lächelnd hin und her dreht, um zu sehen, wie sich das Licht in dem geschliffenen Stein bricht. Sie sieht so glücklich aus. Genau wie Eddie, die über das ganze Gesicht strahlt. Kiersten beugt sich aufgeregt über den Tisch und will den Ring auch sehen. Die Jungs tuscheln miteinander und prusten– wahrscheinlich geht es um das, was Paare während des Honeymoons miteinander tun. Gavin legt einen Arm um Eddies Schulter und grinst. Ich muss an die vergangenen zwei Jahre zurückdenken und an alles, was wir gemeinsam durchgemacht haben– an den Schmerz, die Ungewissheit und die Tränen–, und jetzt sitzen wir alle vereint an diesem Tisch und sind glücklich. Auf einmal kann ich gar nicht mehr nachvollziehen, wie man auch nur einen Moment lang glauben kann, das Leben wäre ein riesiges ödes Tal, in dem es nichts gäbe, worauf man sich freuen könnte. Weil es nämlich immer passieren kann, dass von einem Moment auf den anderen ein Mensch vor einem steht, der mit einem Lächeln alles ändern kann.


  Lake hebt den Blick und sieht mich an. Glücklich seufzend lehnt sie sich zu mir und ich ziehe sie eng an mich. »Willst du mein Zuckerstück wissen?«, frage ich leise.


  Sie nickt.


  Ich küsse sie auf die Stirn. »Du. Immer nur du.«


  Epilog


  »Jetzt geben Sie ihr verdammt noch mal endlich irgendeine Betäubung!«, brüllt Gavin die Schwester an. Er läuft völlig aufgelöst im Zimmer auf und ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Sehen Sie denn nicht, dass sie Schmerzen hat? Dagegen muss man doch was tun!« Er ist kreidebleich im Gesicht und deutet mit zitterndem Zeigefinger auf das Krankenbett. Eddie verdreht die Augen, steht auf und schiebt ihn auf den Flur hinaus.


  »Sorry«, sagt sie über die Schulter zu uns. »Ich hätte gedacht, dass er diesmal durchhält, weil nicht ich in den Wehen liege. Aber ich bringe ihn wohl besser schnellstens hier raus, sonst fällt er gleich wieder in Ohnmacht wie damals bei Katies Geburt.«


  Falls das ein Witz sein sollte, kann ich nicht darüber lachen. Zu sehen, wie Lake sich vor Schmerzen krümmt, und nichts dagegen tun zu können, ist pure Folter. Sie weigert sich, Schmerzmittel zu nehmen, aber ich bin kurz davor, ihr höchstpersönlich eine verdammte PDA zu legen, wenn das so weitergeht. Ich stehe am Kopfende ihres Bettes und tupfe ihr mit einem kalten Waschlappen auf Stirn und Wangen, um sie ein bisschen abzukühlen. Sobald die Wehe vorüber ist, löst sich die Anspannung in ihrem Gesicht und ich atme auf.


  »Wasser. Ich brauche Wasser«, krächzt sie.


  Das ist jetzt schon mindestens das zehnte Mal, dass sie mich gebeten hat, ihr Wasser zu bringen, und das zehnte Mal, dass ich Nein sagen muss. Die Hebamme hat mir erklärt, dass Lake nichts trinken darf, weil sie nüchtern bleiben muss, falls es zu Komplikationen kommt, die einen Kaiserschnitt nötig machen. Aber ich will nicht schon wieder Lakes verzweifelten Blick sehen, wenn ich ihr sage, dass ich ihr leider keins bringen darf, also lüge ich.


  »Ich geh mal eine Hebamme suchen, vielleicht erlauben sie dir jetzt ja, etwas zu trinken«, behaupte ich und gehe in den Flur hinaus. Draußen lehne ich mich erschöpft an die Wand und lasse mich zu Boden gleiten. Ich reibe mir übers Gesicht und versuche zu begreifen, dass das alles jetzt gerade wirklich passiert. Jeden Moment könnte es so weit sein. Kann ich es schaffen, ein guter Vater zu werden? Oh Gott. Die Verantwortung ist so groß, dass sie mir Angst macht.


  Sollten Kel und Caulder sich zu superproblematischen pubertären Jugendlichen entwickeln, können wir die Schuld wenigstens auf Lakes und meine Eltern schieben. Ein eigenes Baby zu bekommen ist etwas ganz anderes. Für diesen kleinen Menschen, der gleich auf die Welt kommt, sind wir ganz allein verantwortlich.


  »Hey.« Kel setzt sich neben mich auf den Boden. »Wie geht’s ihr?«


  »Sie muss ganz schön kämpfen«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Er nickt mitfühlend.


  Mittlerweile ist es drei Jahre her, dass Lake und ich geheiratet haben und Caulder und ich mit ihr und Kel zusammengezogen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Kel mehr lieben würde, wenn er mein leibliches Kind wäre. Als meine Eltern gestorben sind, hatte ich eine wahnsinnige Wut auf das Leben, das es mir so schwer gemacht hat, aber wenn ich jetzt zurückschaue, verspüre ich vor allem Dankbarkeit. Ich kann mir gar kein schöneres Leben vorstellen.


  »Ach so, übrigens.« Kel bindet sich seinen Schnürsenkel neu. »Ich hab da was von meiner Mom, was ich dir heute geben soll…«


  Er greift in seine Jackentasche, zieht einen gefalteten Papierstern heraus und legt ihn mir in die Hand. »Hier, der war zusammen mit einem Brief in meinem Geburtstagspäckchen, das Mom für dieses Jahr vorbereitet hatte. Also, eigentlich waren acht Sterne drin. Einer für jedes Kind, das ihr bekommt. Vier blaue und vier rosane.«


  Ich betrachte den Stern in meiner Hand und muss lachen. »Acht?«


  »Ja, ich weiß.« Kel zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, sie wollte auf Nummer sicher gehen. Die sind alle nummeriert, der hier ist für das erste Kind.«


  Ich lächle. »Ist er auch für Lake? Ich weiß nicht, ob sie jetzt in der richtigen Stimmung dafür ist.«


  »Nein.« Kel schüttelt den Kopf. »Der ist nur für dich. Lake kriegt später einen eigenen.« Er stemmt sich hoch, geht ein paar Schritte aufs Wartezimmer zu, bleibt dann aber noch einmal stehen und dreht sich um. »Meine Mom hat an alles gedacht, was?«


  Ich lächle und denke an all die guten Ratschläge, die ich auch jetzt noch immer wieder von Julia bekomme. »Das hat sie wirklich.«


  Kel wendet sich lächelnd ab und ich falte den Stern auf. Eine von vielen Botschaften aus dem Jenseits, die uns immer wieder erreichen, auch wenn wir längst nicht mehr mit ihnen rechnen.


  
    Lieber Will,


    ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du für meinen kleinen Jungen die Vaterrolle übernommen hast und dass du meine Tochter so liebst, wie du es tust.


    Aber heute möchte ich dir vor allem dafür danken, dass du für meine erste Enkeltochter der beste Vater sein wirst, den ich mir nur wünschen könnte. Ich habe nämlich überhaupt keinen Zweifel daran, dass du das sein wirst.


    Ich gratuliere dir aus tiefstem Herzen.


    Deine Julia

  


  Ich starre auf das Blatt Papier in meiner Hand und frage mich, wie sie auf die Idee kommt, mir zu danken, wo ich doch derjenige bin, der ihr und ihrer Familie alles zu verdanken hat. Die Cohens haben mein Leben verändert.


  Aber vielleicht hat sie recht und wir haben uns alle gegenseitig unser Glück zu verdanken.


  »Will!« Lakes Schrei lässt mich zusammenzucken. Ich schiebe Julias Brief hastig in die Tasche meiner Jeans und stürze ins Zimmer zurück. Lakes Gesicht ist verzerrt, sie beißt die Zähne aufeinander und verkrallt die Hände so sehr in der Kante der Matratze, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Will«, stöhnt sie, als sie mich sieht. »Ich glaube, es ist so weit.«


  Ich nicke und stürme aus dem Zimmer. Diesmal mache ich mich wirklich auf die Suche nach der Hebamme.


  


  Als der klassische Satz »Und jetzt bitte pressen« aus dem Mund des Arztes kommt, muss ich mich am Bett festhalten, weil mir die Knie weich werden. Gleich wird es passieren. Gleich werde ich Vater… Der Gedanke verursacht mir ein Schwindelgefühl.


  Nein. Ich bin nicht Gavin.


  Ich werde nicht umkippen.


  Die Sekunden verwandeln sich in Nanosekunden, als sich der Raum wie im Zeitraffer mit medizinischem Personal füllt, das sich am Bett und an den Geräten und an Lake zu schaffen macht, das Licht wird immer gleißender, und plötzlich schaut eine Krankenschwester von oben auf mich herunter.


  Warum schaut sie auf mich herunter?


  »Alles okay?«, fragt sie.


  Ich nicke stumm. Warum schaue ich zu ihr auf?


  Entweder bin ich plötzlich geschrumpft oder… ich liege auf dem Boden.


  »Will?« Lake streckt mir über die Bettkante ihre Hand hin. Ich greife nach der Seitenstrebe des Bettes und ziehe mich hoch. »Mach das nicht noch mal«, keucht sie. »Bitte. Du musst dich zusammenreißen, weil ich das hier sonst nicht durchstehe, okay?«


  »Alles okay. Ich schaff das. Ich bin bei dir«, versichere ich ihr. Sie lächelt, aber dann verkrampfen sich ihre Gesichtszüge plötzlich wieder, und aus ihrem Mund dringt ein ersticktes Gurgeln. Gleichzeitig zerquetscht sie mir fast die Hand. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, helfe ich ihr, sich vorzubeugen, während der Arzt ihr immer wieder sagt, dass sie pressen soll.


  Ich halte den Blick fest auf sie gerichtet und sie sieht mir genauso fest in die Augen. Zwischen den Wehen zähle ich die Abstände mit ihr, atme mit ihr und ertrage, ohne zu klagen, dass sie mir wahrscheinlich jeden einzelnen Knochen in der Hand bricht, die ich danach vermutlich nie mehr benutzen können werde. Ich habe das Gefühl, dass wir mindestens schon zum tausendsten Mal gezählt haben, als sie plötzlich gellend aufschreit. Kurz danach ertönt ein weiterer Schrei, aber diesmal ist es nicht Lakes.


  Es ist das Baby!


  Ich reiße den Blick von Lake los und sehe den Arzt an, der auf einmal ein Kind in den Händen hält.


  Mein Kind.


  Wieder fühle ich mich wie in einem Film, wieder läuft um mich herum alles im Zeitraffer ab, während ich wie zur Fotografie erstarrt dastehe. Ich würde das Baby so gerne in den Arm nehmen, aber ich will auch bei Lake bleiben und mich vergewissern, dass sie alles gut überstanden hat. Die Hebamme nimmt dem Arzt das Baby aus den Händen, dreht sich um und wickelt es in eine Decke. Ich versuche einen Blick zu erhaschen, kann aber nichts erkennen.


  Als die Hebamme das Baby sicher in die Decke gehüllt hat, geht sie zu Lake und legt es ihr auf die Brust. »Darf ich?«, frage ich, und als die Hebamme lächelnd nickt, lege ich mich zu Lake ins Bett. Behutsam schlägt sie die Decke ein Stück zurück, damit wir uns das kleine Gesichtchen ansehen können.


  Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte in mir, um zu beschreiben, was ich fühle, aber dieses Wunder lässt sich nicht ausdrücken. Nicht mit einer Vase voller Sterne. Nicht mit einem Buch. Nicht durch einen Song. Noch nicht einmal in einem Gedicht. Nichts kann die Gefühle wiedergeben, die du in dem Moment empfindest, in dem die Frau, die du so sehr liebst, dass du bereit wärst, für sie zu sterben, zum ersten Mal ihre Tochter ansieht.


  Tränen strömen ihr übers Gesicht, sie streichelt unserem kleinen Mädchen andächtig über die Wange und lächelt, weint, lacht zugleich. »Ich will gar nicht nachschauen, ob alle Finger oder Zehen dran sind«, flüstert sie. »Es ist mir egal, ob sie nur zwei Zehen oder drei Finger oder fünfzig Füße hat. Ich liebe sie jetzt schon über alles, Will. Sie ist vollkommen.«


  Das ist sie. Absolut vollkommen.


  »Genau wie ihre Mom«, sage ich.


  Ich lehne meinen Kopf an den von Lake, und dann tun wir erst einmal lange Zeit nichts, als unsere Tochter zu betrachten. Unsere Tochter, die so viel mehr ist als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Die ich schon jetzt als ein Geschenk empfinde, das viel größer ist, als ich je geglaubt hätte, es verdient zu haben. Dieses Mädchen, dieses kleine Mädchen, ist mein Leben. Ihre Mutter ist mein Leben. Diese beiden Mädchen sind mein Leben. Ich greife behutsam nach ihrer Hand, und als sich ihre winzigen Finger um meinen Finger schließen, kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Hallo, Julia«, flüstere ich. »Ich bin’s. Dein Daddy.«


  Was noch gefehlt hat


  
    Wir alle werden in diese Welt hineingeboren


    als winzige Teile eines Puzzles.


    Als eines von vielen, die sich zu einem Leben zusammensetzen.


    Es ist an uns, im Laufe der Jahre all die anderen Teile zu finden, die das Puzzle unseres Lebens komplett machen.


    Die Teile, die den Menschen, der wir sind,


    mit dem verbinden, der wir mal waren,


    und dem, der wir eines Tages sein werden.


    Einige Teile passen nur fast.


    Sie fühlen sich beinahe richtig an,


    und so halten wir eine Weile an ihnen fest


    in der Hoffnung, dass sie ihre Form noch verändern,


    damit sie in unser Puzzle passen.


    Aber das tun sie nie.


    Irgendwann müssen wir es einsehen und uns von ihnen trennen,


    damit sie das Puzzle finden, in das sie wirklich gehören.


    Es gibt auch Teile, die gar nicht zu uns passen,


    sosehr wir es uns vielleicht wünschen.


    Wir drücken an ihnen herum,


    biegen sie mit Gewalt zurecht


    und versuchen sie ins Bild zu pressen.


    Aber sie sind nicht Teil unseres Puzzles,


    und was sie nicht sind,


    können sie auch nicht werden.


    Wenn wir sehr viel Glück haben


    und all unsere Aufmerksamkeit aufbringen,


    entdecken wir manchmal– nicht oft– ein Teil,


    das wirklich perfekt passt.


    Eines von denen, die ganz natürlich in die Lücke gleiten und sich an die Konturen unseres eigenen Teilchens schmiegen.


    Eines, das uns umschließt


    und das wir umschließen.


    Das so ideal zu uns passt, dass wir nicht mehr sagen können, wo wir anfangen und wo es endet.


    Solche Teilchen nennen wir


    Freunde.


    Die wahre Liebe.


    Träume.


    Leidenschaften.


    Überzeugungen.


    Gaben.


    Das sind die Teile, die unser Puzzle vollkommen machen.


    Die den Rahmen bilden


    und das Herz füllen.


    Diese Teile machen uns zu dem, der wir sind,


    der wir mal waren


    und der wir eines Tages sein werden.


    Bisher habe ich immer ein fertiges Bild gesehen,


    wenn ich mein Puzzle betrachtet habe.


    Die vier Kanten schlossen bündig


    und bildeten einen sicheren Rahmen.


    Das Innere war ausgefüllt.


    Für mich sah es komplett aus.


    Alle Teile waren da.


    Ich hatte, was ich wollte.


    Was ich brauchte.


    Wovon ich geträumt hatte.


    Erst heute ist mir bewusst geworden, dass etwas fehlte.


    Etwas Entscheidendes.


    Das, was mein Lebenspuzzle erst vollständig macht.


    Das Herzstück.


    Die Erkenntnis kam mir, als ich dem kleinen Mädchen die Hand hinstreckte und ihre winzigen Finger meinen Zeigefinger umschlossen.


    Da erst begriff ich, dass sie der Kitt ist,


    der all die Teilchen zusammenhält,


    der das Puzzle versiegelt,


    und mich zu dem macht, der ich bin, der ich mal war und eines Tages sein werde.


    


    Du,


    meine Tochter,


    bist das, was gefehlt hat.
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